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Die Legion des Bösen

Er hatte die Todesgondel gesehen und wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte. Panik stieg in ihm hoch. Er begann zu laufen.

Lautlos glitt die schwarze Gondel über das spiegelglatte Wasser. Vier dunkle Gestalten waren darin zu erkennen. Der Mann hastete über die Treppen einer Brücke. Er war klein, korpulent und hatte einen braunen Haarkranz. Unscheinbar konnte man ihn nennen. Auffallend war eigentlich nur seine ungesunde graue Gesichtsfarbe.

Er blickte sich auf der Treppe um.

Soeben verschwand die Todesgondel zwischen zwei eng beisammenstehenden Häusern.


Der Mann sah das Ruder eintauchen, vernahm aber nicht das leiseste Plätschern. Wie ein Schemen schob sich die Gondel aus seinem Blickfeld.

Er stürmte die Brückenstufen hinunter und tauchte in das düstere Gassengewirr von Venedig ein. Immer wieder schaute er zurück.

Niemand schien ihm zu folgen. Die schmalen Gassen waren menschenleer. Das nächtliche Venedig wirkte in dieser Gegend trostlos und unheimlich.

Der Mann verlangsamte seinen Schritt. Da er nicht verfolgt wurde, faßte er neuen Mut. Vielleicht hatte er gar nicht die Todesgondel gesehen, sondern irgendeine andere - ganz gewöhnliche Gondel.

Vielleicht hatte er sich lediglich eingebildet, verfolgt zu werden.

Er blieb stehen.

Allmählich drehten sie alle durch. Er und seine Freunde. Sie wagten sich kaum noch aus ihren Verstecken, weil sie Angst hatten, ermordet zu werden. Ein grausamer Tod wartete auf sie, das wußten sie.

Deshalb waren sie auch so hysterisch, wenn sie glaubten, die unheimlichen Mörder erblickt zu haben.

Der Mann setzte seinen Weg fort.

Er erholte sich wieder, seine Erregung ebbte ab. Ob er mit Ludo Arra über dieses Erlebnis sprechen sollte? Ludo war sein bester Freund. Er würde ihn bestimmt nicht auslachen, denn Ludos Situation war genauso prekär.

Der Korpulente erreichte eine kleine Piazza.

Er hörte Musik, Gelächter, heitere Stimmen. Der Lärm kam aus einer Trattoria, der besten von Venedig. Ein Geheimtip für Insider. Die Touristen hatten keine Ahnung, daß man nirgendwo besser aufgehoben war als hier.

Hier stimmte die Bedienung, der Wein, der Preis - einfach alles.

Der Mann überlegte, ob er sich unter das Volk mischen sollte.

Um zu vergessen, sagte er sich.

Wenn er unter Menschen kam, würde er nicht mehr an den Schreck denken, der ihm vorhin in die Glieder gefahren war.

Die, von denen er sich verfolgt gefühlt hatte, waren keine Menschen. Das waren Bestien in Menschengestalt. Grausame Dämonen waren es, deren eiskaltes Gehirn ausschließlich destruktive Gedanken produzierte.

Der Korpulente ging auf den Lärm zu.

Vor der Trattoria hingen bunte Glühbirnen. Auf einer schwarzen Tafel waren mit weißer Kreide die Spezialitäten des Hauses aufgeschrieben.

Der Mann hatte es nicht mehr weit bis zur Trattoria.

Etwa zwanzig Schritte war er nur noch vom Eingang entfernt. Er sollte die offene Tür trotzdem nicht mehr erreichen.

Auf seinem Weg zur Trattoria mußte er an einem finsteren Durchlaß vorbei. Der Abstand zwischen den beiden Gebäuden war so schmal, daß keine zwei Männer nebeneinander stehen konnten.

Man konnte die Gasse leicht übersehen.

Der Korpulente übersah ihn auch.

Das sollte ihm zum Verhängnis werden!

Urplötzlich waren sie da. Buchstäblich aus dem Nichts kamen sie. Wie Kastenteufel zuckten sie aus der schwarzen Dunkelheit hervor.

Der Mann wollte zurückweichen, doch im Nu hatten sie ihn eingekreist. Gemein war ihr Grinsen, haßerfüllt ihr Blick.

Der Korpulente schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein!« krächzte er. »Nein! Laßt mich in Ruhe!«

Er hob abwehrend die Arme. Seine Augen waren furchtgeweitet. Er drehte sich im Kreis. Die Besatzung der Todesgondel rückte näher zusammen.

Der Ring schloß sich um das Opfer, das rettungslos verloren war…

***

Tucker Peckinpah war ein ganz und gar außergewöhnlicher Mann. Was er anpackte, verwandelte sich gewissermaßen in Gold, ohne daß dabei Hexerei im Spiel gewesen wäre.

Peckinpah hatte einfach ein Händchen fürs Geschäft und eine hervorragende Nase für gewinnbringende Unternehmungen .

Der sechzigjährige rundliche Industrielle war demgemäß immens reich. Er konnte sich so ziemlich alles leisten, und so war es eigentlich nicht weiter verwunderlich, daß er sogar einen Privatdetektiv auf Dauer verpflichtet hatte.

Der Detektiv hieß Tony Ballard. Er haßte die Dämonen ebenso wie Peckinpah. Deshalb galt Ballards Engagement auch nicht den kleinen Verbrechern, sondern er bekämpfte in Peckinpahs Auftrag und mit dessen finanzieller Unterstützung die Wesen aus den Dimensionen des Grauens, die immer wieder neue Vorstöße in die Welt der Menschen unternahmen.

Wenn es nicht Männer wie Tony Ballard gegeben hätte, hätte es bereits schlecht um diese Welt ausgesehen, denn die Dämonen waren unersättlich in ihrem Machtstreben, und ihr höchstes Ziel war es, den gesamten Globus zu beherrschen.

Tucker Peckinpah hatte mit dem japanischen Reeder Yuki Shimo ein Geschäft getätigt, das beide Teile sehr zufriedengestellt hatte, und anschließend hatte der Engländer den Japaner zu einer Mittelmeerkreuzfahrt eingeladen.

Yuki Shimo hatte die Einladung begeistert angenommen, und nun waren die beiden mit ihrer gecharterten 24-Meter-Jacht bereits seit vier Tagen unterwegs.

Für Venedig waren zwei Aufenthaltstage geplant.

Es sollten mehr werden.

Aber das ahnten die beiden geschäftstüchtigen Männer zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Für ein paar große Geldscheine hatten sie den Geheimtip bekommen, wo man den besten Vino Rosso von ganz Venedig und Umgebung trinken könne, und als sie in der Trattoria nach ein paar Gläsern Fuß gefaßt hatten, schmissen sie eine ganze Lage für das Lokal.

Applaus dankte für ihre Freizügigkeit.

Zwei Tische weiter saß ein junges Pärchen. Sie war vielleicht neunzehn, er noch keine zwanzig. Sie waren ineinander verliebt bis über beide Ohren. Als Tucker Peckinpah hörte, daß sie frisch vermählt waren und sich auf der Hochzeitsreise befanden, erhob er sein Glas auf sie und bat sie an seinen Tisch.

Die zwei Turteltauben - sie kamen aus London, was Tucker Peckinpah noch mehr für sie einnahm - schauten sich unschlüssig an. Sollten sie die Einladung annehmen?

Warum eigentlich nicht?

Die beiden Männer sahen vertrauenerweckend aus.

Das Pärchen erhob sich. Der junge Mann lächelte verlegen. Er nickte Peckinpah und Shimo zu.

»Wir sind so frei und nehmen Ihre Einladung an.«

»Das ist ein Wort!« lobte Peckinpah.

»Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Eric Mason. Und dies ist… Mrs, Juliet Mason. Sie muß sich an den Namen erst gewöhnen. Wir sind erst seit zwei Tagen verheiratet.«

»Meinen herzlichen Glückwunsch«, sagte der Industrielle aus London. »Ich heiße Tucker Peckinpah. Und das ist Mr. Yuki Shimo aus Tokio. Ein sehr guter Geschäftsfreund. Sie würden mir eine große Freude machen, wenn Sie sich als meine Gäste betrachteten.«

Peckinpah winkte den Kellner herbei und verlangte von diesem, eine Hochzeitstorte aufzutreiben. Je größer, desto besser.

Der Mann machte ein ratloses Gesicht. »Signore, es ist bald Mitternacht. Ich wüßte wirklich nicht, wo ich um diese Zeit eine Hochzeitstorte herkriegen sollte.«

»Lassen Sie sich etwas einfallen. Ihr Italiener seid doch so gut im Improvisieren.«

Der Kellner zuckte mit den Schultern und ging.

»Ich bin sicher, er treibt eine Torte auf«, sagte Peckinpah, und er rief dem Italiener noch nach: »Ich zahle jeden Preis!«

Dann gab er den Musikanten ein Zeichen und bat sie, für das jungvermählte Paar zu spielen.

Die Masons hatten es nicht besonders dick. Er war Verkäufer in einem Londoner Schuhgeschäft. Sie hatte zur Zeit keine Stellung. Ihre Ersparnisse waren für eine Wohnung und die Einrichtung draufgegangen, und für den Rest hatten sie die Reise nach Venedig gebucht.

Venedig - Traum aller Flitterwöchner.

Tucker Peckinpah mußte beim Anblick der beiden an seine Frau Rosalind denken. Er war mit ihr genauso glücklich gewesen, doch ein grausamer Schicksalsschlag hatte sie ihm genommen.

Sie war ein Opfer des gefürchteten Blutgeiers in Spanien geworden, wo sie ohne ihren Mann, der geschäftlich verhindert gewesen war, Urlaub gemacht hatte.

Tony Ballard hatte das Monster damals zur Strecke gebracht.

Seither bildeten Peckinpah und der Detektiv ein granithartes Team.

Wehmut erfüllte Tucker Peckinpah beim Gedanken an seine Frau. Der kleine schwarzhaarige Japaner legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Lieber Freud, was ist mit Ihnen? Sie sind auf einmal so schweigsam.«

Peckinpah lächelte verlegen. »Entschuldigen Sie, ich kam ins Grübeln. Ich mußte an eine sehr schöne und an eine sehr, sehr häßliche Zeit denken. Aber ich will bei Gott kein Stimmungsmörder sein.«

Der Kellner machte das Unmögliche möglich. Er trieb die Hochzeitstorte bei einem befreundeten Konditor nahe dem Markusplatz auf. Sie war so groß, daß jeder im Lokal ein Stück davon abkriegen konnte. Die Stimmung war einmalig.

Juliet und Eric Mason hatten das Gefühl, in einen angenehmen Traum geraten zu sein.

Als sie merkten, mit welchem Vergnügen Tucker Peckinpah sie verwöhnte, ließen sie ihn gewähren.

Langsam verlor sich ihre schüchterne Zurückhaltung. Juliet legte ihren Rotschopf auf die Schulter ihres Mannes und sang mit wunderbarer Stimme die Lieder mit, die die Musikanten spielten.

Sie erntete begeisterten Beifall.

Eric Mason sprach dem vorzüglichen Rotwein zu und kam sich wie im Schlaraffenland vor.

Er unterhielt sich mit Tucker Peckinpah so ausgezeichnet, daß dieser den Vorschlag machte: »Kommen Sie mit uns mit.«

»Wohin?« fragte Mason.

»Mr. Shimo und ich befinden uns auf einer Mittelmeerkreuzfahrt. Es ist genug Platz auf unserer Jacht. Die Fahrt wäre bestimmt ein einmaliges Erlebnis für Sie.«

»Ich würde sofort ja sagen«, meinte Eric Mason schmunzelnd. »Aber seit zwei Tagen fälle ich die Entscheidungen nicht mehr allein…«

»So gehörtes sich auch.«

»Man muß Rücksicht auf den Partner nehmen.«

»Sehr vernünftig. Viele Ehen scheitern nur aus Mangel an Rücksichtnahme.«

Mason grinste. »Dann werde ich mal meine bessere Hälfte fragen - so nennt man sein Eheweib doch wohl, oder? Darling, hast du gehört, was Mr. Peckinpah uns vorgeschlagen hat?«

Juliet Mason funkelte den Industriellen mit ihren meergrünen Augen begeistert an. »Ich würde Ihr Angebot liebend gern annehmen, Mr. Peckinpah.«

»Na fein, dann heiße ich Sie jetzt schon herzlich willkommen an Bord!« tönte der Industrielle und zündete sich zur Feier des Tages eine dicke Zigarre an.

Plötzlich ein Schrei!

Die ganze herrliche Stimmung war jäh beim Teufel.

Der Schrei hörte sich grauenerregend an. Wie ein Messer ging er allen Anwesenden unter die Haut. So schrie nur jemand, der sich in Todesgefahr befand.

Die Musik war verstummt. Keiner redete. Alle Augen waren schreckgeweitet.

Tucker Peckinpah reagierte als einziger.

Er sprang auf.

Ratternd fuhr sein Stuhl über den Boden.

Peckinpah stürmte durch den Trattoriaeingang. Etwa zwanzig Schritte entfernt lag eine Gestalt auf dem Boden.

Niemand war bei ihr.

Peckinpah lief zu dem Mann. Er beugte sich über ihn. Das Gesicht des Korpulenten war schmerzverzerrt und grau. Er stöhnte. Seine Arme waren fest gegen den Leib gepreßt.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Tucker Peckinpah auf italienisch. »Was haben Sie?«

Der Mann röchelte schaurig.

»Ein Herzanfall?« fragte Peckinpah.

Jetzt kam ein gurgelnder Laut aus der Kehle des Korpulenten.

»Wurden Sie überfallen?« wollte Peckinpah wissen. »Sind Sie verletzt?«

Der Industrielle blickte sich um. Niemand ließ sich in der Trattoriatür blicken, dem er hätte sagen können, daß dieser Mann dringend einen Arzt brauchte.

Der Fremde streckte seine zitternden Hände hilfesuchend aus. Er bäumte sich auf, schien etwas sagen zu wollen.

»Die Vampire!« preßte er mühsam hervor. »Die Vampire… des schwarzen Satans… Sie haben mich…«

Mehr konnte er nicht mehr sagen.

Er schloß die Augen, sein Körper erschlaffte. Der Mann war tot.

Tucker Peckinpah richtete sich auf und schaute sich um. Von Vampiren keine Spur. Sein Blick richtete sich wieder auf den Korpulenten.

Im selben Moment traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages!

Der Tote zeigte Zerfallserscheinungen. Seine graue Haut wurde faltig und welk. Sie trocknete ein, wurde lederartig, bekam Risse.

Das Skelett des Ermordeten wurde sichtbar.

Doch nur für wenige Sekunden.

Dann löste es sich auf. Vor Tucker Peckinpah lag niemand mehr!

***

Man muß die Feste feiern, wie sie fallen, heißt es. Und das taten wir auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Diesmal war es Vicky Bonneys Geburtstag, den wir mit Tschinbum-Trara über die Bühne brachten. Die Feier fand im allerengsten Kreis statt. Das bedeutete, daß nur Vicky, Mr. Silver und ich anwesend waren.

Die offizielle Geburtstagsparty sollte in vierzehn Tagen steigen. Der Parapsychologe Lance Selby - unser Freund und Nachbar, der zur Zeit auf einer Vorlesungstournee war - hatte ebenso zugesagt wie Frank Esslin aus New York, Vladek Rodensky aus Wien, Tucker Peckinpah und eine Menge Leute aus Hollywood, denn immerhin hatte Vicky vor kurzem erst das Drehbuch für den zweiten Kino-Kassenknüller abgeschlossen.

Vickys blondes Haar strahlte wie Gold, und ihren himmelblauen Augen war anzusehen, daß sie glücklich war.

Ich hatte ihr eine Perlenkette geschenkt, die ihr bei einem bekannten Juwelier schon lange ins Auge gestochen hatte, und Mr. Silver hatte die dazu passenden Ohrclips besorgt.

Ich stellte mein Pernodglas weg und küßte Vicky auf die sinnlichen Lippen.

»Happy Birthday, Kleines.«

»Wie oft denn noch?« fragte Vicky lachend.

»Man kann es nicht oft genug sagen. Schließlich hat man nur einmal im Jahr Geburtstag.«

»Und immer ist man ein Jahr älter. Ich finde, man sollte das nicht auch noch feiern.«

»Okay, dann gib die Perlenkette und die Ohrclips wieder her, wir tragen sie gleich morgen früh zurück.«

Aber davon wollte Vicky nichts wissen. »Geschenkt ist geschenkt«, sagte sie.

Mein Blick streifte den Ex-Dämon Mr. Silver. Dem saß schon wieder mal der Schalk im Nacken, das sah ich ihm an, schließlich kannten wir einander nun schon eine ganze Weile.

Mir fiel auf, daß er sich zu konzentrieren versuchte. Seine Stirn überzog sich mit einem silbrigen Schimmer. Er hatte offenbar die Absicht, eine seiner übernatürlichen Kräfte zu aktivieren. So etwas gelang ihm nicht immer, aber manchmal konnte er verblüffende Dinge anstellen.

»Hoch soll sie leben! Dreimal hoch!«

Gleichzeitig quiekte Vicky vor Vergnügen, und mir fiel auf, daß ihr Stuhl nicht mehr auf dem Boden stand.

Mr. Silver hob ihn mit der Kraft seines Willens hoch. Einen Meter. Noch einen…

Vicky lachte. »Silver, hör auf damit! Laß mich wieder runter!«

Aber der Hüne mit den Silberhaaren hörte nicht auf zu grölen: »Hoch soll sie leben!«

Da schrillte plötzlich das Telefon. Das Klingeln störte Mr. Silvers Konzentration. Dadurch wäre es beinahe zu einem Unfall gekommen, denn die Kraft des Ex-Dämons hielt Vicky Bonneys Stuhl nicht mehr fest.

Das Mädchen fiel, und wenn ich sie nicht aufgefangen hätte, hätte sie sich verletzen können.

»Kannst du dir keine harmloseren Späße einfallen lassen?« fragte ich den Hünen vorwurfsvoll.

Er senkte den Blick. »Entschuldige, Vicky. Ich wollte nur Spaß machen.«

»Schon gut«, erwiderte Vicky Bonney. »Es ist zum Glück ja nichts passiert.«

Das Telefon läutete immer noch. Ich ging ran. »Ballard.«

»Tony, sind Sie das?«

»Wer denn sonst?« fragte ich, denn ich übertrug meinen Ärger auf den Anrufer. »Wer spricht?«

»Ich kann Sie nur sehr schlecht verstehen.«

»Ich höre Sie gut«, erwiderte ich, und jetzt erst begriff ich, daß ich meinen Partner Tucker Peckinpah an der Strippe hatte. Meine Miene heiterte sich wieder auf. »Hallo, Partner. Wie geht’s?«

»Bis vor kurzem ging’s noch prächtig.«

»Von wo aus rufen Sie an?«

»Yuki Shimo und ich befinden uns in Venedig.«

»Ist das die Stadt, in der die Straßen immer unter Wasser sind?«

Tucker Peckinpah ging auf meinen Scherz nicht ein. »Tony, ich rufe Sie aus einem triftigen Grund an.«

»Ist was passiert?« fragte ich aufhorchend.

»Das kann man wohl sagen.« Der Industrielle berichtete mir, was vorgefallen war. Als ich von den Vampiren des schwarzen Satan hörte, stellten sich meine Nackenhärchen quer.

Und ich hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch meine Adern rinnen, als ich vernahm, was diese grausamen Killer getan hatten.

»Ich denke, darum sollten Sie sich kümmern, Tony«, meinte Tucker Peckinpah.

»Da haben Sie vollkommen recht, Partner.«

»Wann kommen Sie nach Venedig?«

»Morgen.«

»Ich werde Sie vom Flugplatz abholen.«

»Okay. Dann bis morgen«, sagte ich und legte auf.

***

Dem Japaner und dem Ehepaar Mason hatte Tucker Peckinpah verschwiegen, was er vor der Trattoria erlebt hatte.

Als er in das Lokal zurückkehrte, waren alle Augen auf ihn gerichtet. Er hob die Schultern und sagte: »Es war niemand draußen. Ich weiß nicht, wer geschrien hat.«

»Es war ein grauenvoller Schrei«, sagte Juliet.

»Vielleicht eine Fehde zwischen Unterweltlern«, vermutete ihr Mann.

Die Musiker begannen erneut zu spielen. Der Wirt versuchte wieder Stimmung ins Lokal zu bringen, doch das ging daneben. Unbeschwerte Heiterkeit war nicht mehr möglich.

Peckinpah fragte, wo er telefonieren könne.

Bald nach dem Telefonat verlangte er die Rechnung. Dann verließ er mit Yuki Shimo und den Masons das Lokal. Eric Masons Unsicherheit kehrte zurück. »Ich weiß nicht, ob Juliet und ich Ihnen zur Last fallen sollen, Mr. Peckinpah.«

»Unsinn, die Einladung bleibt selbstverständlich aufrecht, und ich wäre Ihnen böse, wenn Sie nun ablehnen würden.«

Eric Mason hob die Schultern. »Unser Gepäck…«

»Ich habe bereits veranlaßt, daß es auf die Jacht gebracht wird.«

Mason blickte den Industriellen verblüfft an. »Woher wissen Sie, in welchem Hotel wir abgestiegen sind?«

»Sie spielten die ganze Zeit mit einem Streichholzbriefchen, auf dem der Name des Hotels stand. Ich rief da an, und die Sache war schon geritzt.«

»Reagiert man in diesem Hotel immer so prompt? Was ist, wenn sich da mal einer einen Scherz erlaubt?«

»Zufällig kennt man mich in dem Hotel. Der Manager ist ein guter Bekannter von mir.«

»Ach so. Sie kennen wohl Gott und die Welt.«

»Die Welt schon. Gott noch nicht«, gab Tucker Peckinpah schmunzelnd zurück. Sie gingen nicht weit.

Nahe der Trattoria gab es einen Anlegeplatz für Motorboote. Sie bestiegen ein Wassertaxi. Peckinpah sagte dem Italiener, wohin sie gebracht werden wollten. Der Mann lüpfte kurz seine speckige Mütze, nickte und startete die Evinrude-Maschine.

Zwanzig Minuten später gingen sie an Bord der Jacht, die den Namen SERENA trug.

Sie nahmen in der Messe noch einen Drink. Yuki Shimo blickte Peckinpah mit seinen geschlitzten Augen prüfend an.

»Haben Sie wirklich nichts gesehen, Tucker?«

Der Industrielle schaute in die Runde. »Doch«, sagte er ehrlich. »Ich habe etwas gesehen, aber ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen soll.«

»Was war los?« fragte Eric Mason neugierig.

»Ich denke, es ist nicht gut, wenn ich in Gegenwart Ihrer bezaubernden jungen Frau…«

»Ach was, Juliet kann starken Tobak vertragen.«

Peckinpah nippte an seinem Manhattan. »Na schön, wenn Sie meinen… Vor der Trattoria lag ein sterbender Mann.«

Juliet fuhr sich an die Lippen. »Aber Sie sagten doch, es wäre niemand…«

»Haben Sie den Mann einfach liegenlassen?« fiel Eric Mason seiner Frau ins Wort.

Peckinpah schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich nie tun. Glauben Sie an Geister und Dämonen?«

»Nun ja«, dehnte Eric Mason.

»Und Sie, Yuki?«

»Ich glaube daran«, sagte der Japaner und nickte.

»Der Mann, den ich sterben sah, wurde von Vampiren überfallen«, sagte Tucker Peckinpah ernst.

»Haben Sie die gesehen?« fragte Mason.

»Nein. Der Mann konnte es mir noch sagen, bevor er starb. Er sprach von den Vampiren des schwarzen Satans.«

»Wer ist das?« fragte Mason.

»Keine Ahnung.«

»Was wurde aus dem Mann?« wollte Yuki Shimo wissen.

»Er löste sich vor meinen Augen auf«, antwortete Tucker Peckinpah.

»Schrecklich«, sagte Juliet Mason schaudernd.

Eric Mason stürzte seinen Drink in die trockene Kehle. Er fragte, ob er noch einen haben könne. Peckinpah machte eine einladende Handbewegung und bat ihn, sich selbst zu bedienen.

»Also irgend etwas stimmt an dieser Geschichte nicht«, sagte Mason. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Peckinpah. Ich bin natürlich davon überzeugt, daß Sie nicht die Unwahrheit sagen, aber was ich von Vampiren weiß, klingt ein bißchen anders. Diese Schattenwesen saugen den Menschen das Blut aus den Adern, und wenn ihre Opfer dann tot sind, werden sie gleichfalls zu Vampiren.«

Peckinpah nickte. »Das sind die Vampire, die man uns im Kino zeigt. Aber es gibt auch andere. Auch sie trinken das Blut ihrer Opfer. Aber sie geben den Keim des Bösen nicht weiter, sondern töten nur. Und hier in Venedig scheint sich eine Gattung eingenistet zu haben, die dafür sorgt, daß sich ihre Opfer nach dem Todesbiß auflösen.«

»Schrecklich«, sagte Juliet wieder.

»Das ist es in der Tat«, pflichtete ihr Yuki Shimo bei. »Konnte Ihnen der Sterbende sonst noch was verraten, Tucker?«

»Leider nein. Es ging sehr schnell mit ihm zu Ende.«

Juliet sog die Luft geräuschvoll ein. »Die Vampire wollten diesen Mann vermutlich ohne Aufsehen töten. Niemand sollte erfahren, daß sie gemordet haben, nachdem das Opfer sich auflöste. Nun aber wissen Sie davon, Mr. Peckinpah. Kann das für Sie nicht schlimme Folgen haben?«

Der Industrielle lächelte schief. »Das hoffe ich nicht. Aber wissen kann man niemals, was diesen Bestien in den Sinn kommt.«

Schritte!

Juliet zuckte so heftig zusammen, daß sie ihren restlichen Drink verschüttete. Sie zitterte. Eric legte seinen Arm um sie und versuchte sie zu beruhigen.

Tucker Peckinpah warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »So starken Tobak, wie Sie dachten, verträgt Ihre Frau anscheinend doch nicht.«

»Ich wußte nicht, daß Ihre Geschichte so furchtbar sein würde«, verteidigte sich Mason.

Zwei Hotelangestellte brachten das Gepäck des Ehepaars. Tucker Peckinpah sagte den Männern, in welche Kabine sie es bringen sollten, gab danach reichlich Trinkgeld und entließ die Italiener.

»Eine Hochzeitsreise, wie sie nicht jedermann erlebt«, sagte Eric Mason, um der Sache einen heiteren Anstrich zu geben. »Keine deiner Freundinnen kann sich rühmen, auf ihrer Hochzeitsreise beinahe von Vampiren angefallen worden zu sein.«

»Hör auf, so zu reden!« sagte Juliet erschrocken.

Tucker Peckinpah zündete sich eine Zigarre an. Er ohne Zigarre, das kam nur alle Jubeljahre einmal vor. Während er darauf achtete, daß die Glutkrone so perfekt wie möglich wurde, glitt Juliets Blick über die gegenüberliegenden Bullaugen.

Plötzlich wurde sie kreideweiß, und ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle.

»Juliet!« rief Eric Mason erschrocken aus. »Mein Gott, Juliet, was hast du denn?«

»Dort!« stieß die junge Frau aufgewühlt hervor. »Dort…! Ein bleiches Gesicht! Das Gesicht eines Vampirs!«

Alle blickten auf das Bullauge, auf das Juliet wies. Aber da war niemand.

»Die Nerven! Das müssen die Nerven sein«, sagte Eric Mason. Besorgt nahm er seine Frau in die Arme. »Himmel, so beruhige dich doch, Juliet. Du hast nichts gesehen. Niemand hat zum Bullauge hereingesehen.«

»Doch. Es war ein Vampir des schwarzen Satans!«

»Wie kannst du nur solch einen Unsinn behaupten? Hätten wir ihn nicht auch sehen müssen?«

»Als ich schrie, zog er sich blitzschnell zurück. Aber ich habe ihn gesehen. O Gott, er sah grauenerregend aus. Schwarz wie die Nacht waren seine stechenden Augen. Er… er will uns umbringen… Er… er giert nach unserem Blut.«

»Hör auf damit, Juliet. Mach mich nicht böse!«

»Er ist an Bord!« schrie die junge Frau. »Warum glaubst du mir nicht?«

»Du hattest eine Halluzination, Juliet!« redete Mason eindringlich auf seine Frau ein. »Hörst du? Es ist alles in Ordnung. Deine überreizten Nerven haben dir einen Streich gespielt.«

»Vielleicht ist er nicht allein gekommen. Vielleicht befinden sich noch mehr von diesen blutgierigen Teufeln an Bord!« rief Juliet.

»Ich seh’ mal nach«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich komme mit«, sagte Yuki Shimo.

»Okay.«

Sie verließen die Messe. Ein milder Wind blies ihnen ins Gesicht, als sie an Deck kamen. Der Himmel war wolkenlos. Sterne funkelten wie Diamanten auf schwarzem Samt. Der Mond war fast voll und goß sein silbriges Licht über die nächtliche Szene.

»Wäre das nicht eine wunderschöne Nacht?« sagte Peckinpah ärgerlich. »Und was ist daraus geworden? Ich könnte den schwarzen Satan und seine verdammten Vampire in Stücke reißen.«

»Wenn man wüßte, wer das Opfer war, könnte man vielleicht herausbekommen, warum die Vampire ihn getötet haben«, meinte Yuki Shimo.

»Vampire morden zumeist aus reiner Lust am Töten, aus Gier nach Blut«, sagte Tucker Peckinpah.

Glatt wie eine schwarze Glasscheibe sah das Wasser aus.

Die beiden Männer begannen ihren Rundgang.

»Angenommen, Juliet Mason hat tatsächlich einen Blutsauger gesehen, Tucker. Was tun wir dann?«

»Wir werden versuchen, ihn zur Strecke zu bringen.«

»Braucht man da nicht spezielle Waffen dazu?«

»Nicht unbedingt. Es würde genügen, wenn es uns gelänge, ihn zu überwältigen und zu fesseln. Theoretisch könnten wir ihn danach einfach liegenlassen und vergessen. Der erste Sonnenstrahl würde ihn vernichten. Er würde unweigerlich zu Staub zerfallen. Nichts setzt Vampiren mehr zu als die Sonne.«

Yuki Shimo blieb stehen.

»Ist was?« fragte Peckinpah sofort.

»Mir war, als hätte ich eben eine schwarze Gondel durch die Dunkelheit gleiten sehen. Ich kann mich aber auch getäuscht haben.«

Die Männer gingen weiter. Sie blickten sich an Deck sehr aufmerksam um, konnten jedoch keinen Vampir an Bord finden.

Als sie in die Messe zurückkehrten, starrte Juliet sie erwartungsvoll an. »Nun?«

»Nichts«, sagte Tucker Peckinpah.

Eric Mason atmete erleichtert auf. »Dem Himmel sei Dank. Ich befürchtete schon, Juliet könnte recht haben.«

»Ich habe an diesem Bullauge ein totenblasses Gesicht gesehen, das lasse ich mir nicht nehmen!« behauptete Juliet starrsinnig.

»Okay, du hast eins gesehen. Und jetzt sprechen wir nicht mehr darüber. Vergiß es.«

Tucker Peckinpah zog an seiner Zigarre. »Morgen wird ein Mann in Venedig eintreffen, der das Zeug in sich hat, mit diesem Spuk aufzuräumen.«

»Meinen Sie so etwas wie einen Dämonenjäger?« fragte Eric Mason.

»Tony Ballard ist sein Name.«

»Solche Leute kennen Sie auch?« fragte Yuki Shimo verwundert.

»Ich kenne Tony Ballard nicht nur. Er ist sogar mein Partner«, sagte Tucker Peckinpah, und es hörte sich so an, als wäre er stolz darauf. »Er jagt die Abgesandten der Hölle auf allen fünf Erdteilen. Nur wenige wissen, was dieser Mann unter ständigem Einsatz seines Lebens schon geleistet hat. Ich habe ihn angerufen und gebeten, nach Venedig zu kommen. Er wird die Stadt säubern.«

»Sie sprechen von ihm, als wäre er ein Übermensch, dem nichts unmöglich ist«, sagte der Japaner.

»Ein Übermensch ist Tony Ballard nicht, auch er hat seine Grenzen. Aber er weiß sich im Kampf gegen Dämonen zu behaupten. In dieser Hinsicht können wir ihm alle nicht das Wasser reichen. Auf seine Weise ist Tony Ballard einmalig.«

Yuki Shimo und das Ehepaar Mason waren der Ansicht, daß Peckinpah nun ein bißchen zu dick auftrug, aber sie widersprachen ihm nicht. Wenn Tony Ballard kam, konnten sie sich selbst ein Bild von ihm machen.

Shimo blickte auf seine Uhr und meinte: »Zeit zum Schlafengehen.«

Peckinpah nickte. »Ich halte niemanden auf.«

»Gehen Sie noch nicht zu Bett?«

»Ich rauche noch in Ruhe eine Zigarre.«

Der Industrielle zeigte den Masons ihre Kabine. Die beiden waren soviel Luxus nicht gewöhnt. Sie kamen sich darin irgendwie verloren vor.

»Ich hoffe, Sie fühlen sich an Bord wohl«, sagte Peckinpah.

»Da bin ich ganz sicher«, erwiderte Eric Mason.

Tucker Peckinpah trat zurück, Mason schloß die Tür. Der Industrielle wünschte dem jungvermählten Paar und dem Japaner eine gute Nacht und kehrte anschließend in die Messe zurück.

Nachdenklich nahm er in einem Sessel Platz.

Unwillkürlich wanderte sein Blick zum Bullauge. Hatte Juliet Mason dort wirklich die Visage eines verdammten Vampirs gesehen?

Der Sterbende hatte noch mit ihm gesprochen. War der Vampir deshalb an Bord gekommen? Peckinpah erinnerte sich daran, daß Yuki Shimo eine schwarze Gondel zu sehen geglaubt hatte.

War der Vampir damit weggefahren?

Peckinpah betrachtete angelegentlich die Glut seiner Zigarre.

Er fühlte sich nicht wohl.

Ein unangenehmes Gefühl kroch durch seine Glieder. Deshalb war er auch noch nicht zu Bett gegangen, denn er wußte genau, daß er noch keinen Schlaf finden konnte.

Morgen, dachte der Industrielle, morgen kommt Tony. Er wird die Sache in die Hand nehmen und reinen Tisch machen.

Peckinpah war felsenfest davon überzeugt, daß Tony das gelingen würde. Aber das Grauen sollte schon vor Tony Ballards Ankunft zuschlagen!

***

Die schemenhaften Gestalten huschten lautlos wie körperlose Schatten über das Deck. Sie waren zu viert. Eine Todesschwadron des schwarzen Satans, der seit kurzem in Venedig die dämonischen Fäden zog.

Gier verzerrte die bleichen Vampirfratzen.

Blutleere Lippen öffneten sich und legten lange, dolchartige Fangzähne bloß. Die vier unheimlichen Wesen tauchten unter den Bullaugen weg, um nicht gesehen zu werden.

Sie glitten an den Aufbauten vorbei, verschmolzen beinahe mit der Schwärze der Nacht. Rabenschwarze Kleider trugen sie. Trikotähnlich. Ihre Körper waren wendig und biegsam. Ihr Schritt war geschmeidig und elastisch.

Der Tod kam auf leisen Sohlen!

An einem Bullauge verharrten sie kurz.

Sie riskierten einen Blick und sahen einen kleinen schwarzhaarigen Mann, der soeben seinen weinroten Pyjama anzog.

Einer der Vampire ließ ein hungriges Knurren hören.

»Still!« zischte der Blutsauger neben ihm. »Er soll nicht vorzeitig gewarnt werden.«

»Ist doch egal. Wir sind zu viert.«

»Ich will, daß es ohne Aufsehen geschieht.«

Der Japaner löschte das Licht. Schlagartig wurde es dunkel in seiner Kabine, doch die nachtsichtigen Vampire konnten ihr Opfer immer noch deutlich erkennen. Yuki Shimo legte sich ins Bett.

Er zog die Decke ans Kinn und drehte sich auf die Seite.

Die Vampire hatten beschlossen, ihn als ersten zu töten. Nach und nach sollten dann aber alle Personen, die sich an Bord befanden, sterben.

Warum?

Erstens deshalb, weil sie nach Menschenblut lechzten, und zweitens deshalb, weil Tucker Peckinpah sich gewissermaßen in ihre Angelegenheiten gemischt hatte. Sie wußten von seinem Anruf in London, und sie wollten ihm nun ihre Macht spüren lassen.

Die Zeit vertickte langsam.

Die Vampire warteten, bis ihr Opfer schlief.

Dann öffneten sie mit schwarzmagischer Kraft den Riegel, der drinnen vorgeschoben war. Lautlos wanderte er zur Seite.

Die vier Mörder betraten die Kabine und schlossen hinter sich die Tür. Yuki Shimo schien einen sechsten Sinn für Gefahren zu haben. Auch dann, wenn er schlief.

Er drehte sich unruhig im Bett um.

Die Vampire kamen näher.

Lang ragten die Eckzähne aus ihrem blitzenden Gebiß.

Als sie das Bett des Japaners fast erreicht hatten, schreckte dieser plötzlich hoch. Er spürte, daß er nicht allein in der Kabine war und knipste das Licht an.

Da standen sie.

Vier grauenerregende Gestalten, die ihre Mordlust nicht verbergen konnten.

Gestalten, die keinen Schatten warfen, obgleich das Licht sie voll anstrahlte. Der Japaner wußte augenblicklich, daß er es mit Untoten zu tun hatte. Sie fauchten wie Tiere.

Jeder wollte Yuki Shimo als erster seine Beißer ins Fleisch schlagen. Wie eine lebende Wand näherten sie sich dem Japaner.

Der federte im Bett hoch und packte die Nachttischlampe, und sobald sich der erste Vampir auf ihn stürzte, schlug er zu.

Glas klirrte. Funken knisterten. Es war wieder dunkel.

Der getroffene Vampir taumelte zur Seite. Aber da waren noch drei andere, und mit diesen wurde Shimo nicht so leicht fertig.

Aber er wehrte sich heldenhaft.

Er trat nach den unheimlichen Gestalten. Er hieb ihnen seine Fäuste in die bleichen Gesichter und brachte sich immer wieder im letzten Augenblick vor ihren gefährlichen Zähnen in Sicherheit.

Schnapp!

Hart klappte das Vampirgebiß neben Yuki Shimo zusammen. Ihm wurde schwindelig vor Angst. Er rollte im Bett herum.

Noch einmal verfehlten ihn die Zähne eines Angreifers.

Aber dann erwischten sie ihn. Der Biß war wahnsinnig schmerzhaft. Yuki Shimo schrie auf. Er sprang aus dem Bett und hielt sich den blutenden Arm.

Der Anblick seines Blutes machte die Schattenwesen rasend. Sie wollten endlich auch das Leben des Mannes haben.

Die schmerzhafte Verletzung lähmte den Japaner in Sekundenschnelle. Er hatte das Gefühl, nicht nur gebissen worden zu sein. Während des Bisses mußte ihm der Vampir auch ein Gift ins Fleisch gespritzt haben, und dieses Gift breitete sich nun mit einer verheerenden Wirkung in seinem Körper aus.

Er taumelte, röchelte.

Ihm wurde schwarz vor den Augen, und er brach gurgelnd zusammen…

***

Eric Mason war im Begriff, sanft hinüberzudämmern. Er genoß das angenehme Gefühl. Die große Jacht hätte ihn sanft in den Schlaf geschaukelt, wenn sich Juliet nicht fortwährend hin und her gedreht hätte.

Seufzend richtete er sich auf. »Kannst du immer noch nicht schlafen, Darling?«

»Nein.«

»Hast du Angst?«

»Ja.«

»Wovor fürchtest du dich? Immer noch vor diesem Vampir, den du zu sehen geglaubt hast?«

»Ich habe ihn nicht zu sehen geglaubt, ich habe ihn gesehen!«

»Ich hätte Mr. Peckinpah nicht ermuntern sollen, uns von seinem Erlebnis zu erzählen.«

»Denkst du, dann hätte ich dieses bleiche Gesicht am Bullauge nicht gesehen?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Du hältst mich also für eine Verrückte, die etwas sieht, was es nicht gibt.«

»Bitte, Darling, wir wollen uns jetzt nicht streiten, okay? Was wären denn das für Flitterwochen.«

»Es liegt nicht an mir…«

»Schon gut«, lenkte Eric Mason ein. Er rückte näher an seine junge Frau heran. »Komm in meine Arme. Da bist du sicher und geborgen.«

Juliet befolgte seinen Rat. Sie seufzte schwer. »Ach, Eric, ich weiß nicht, ob es richtig war, Mr. Peckinpahs Einladung anzunehmen.«

»Warum denn nicht? Mr. Peckinpah ist ein reizender Mensch. Auch Yuki Shimo gefällt mir. Zwei Männer von Welt. Wir sollten uns glücklich schätzen, die Bekanntschaft so reicher Herren gemacht zu haben. So etwas kommt bei Gott nicht oft vor.«

»Wenn wir an unserem Tisch sitzengeblieben wären und uns nicht von Mr. Peckinpah hätten einladen lassen, hätten wir noch ein Glas Wein getrunken und wären dann nach Hause gegangen. Wir hätten diesen entsetzlichen Schrei nicht gehört und wären jetzt nicht hier…«

»Wenn - wenn - wenn. Was hast du gegen die Jacht? Ich finde sie super. Wenn wir keine Hochzeitsreise gemacht hätten, wären wir jetzt nicht in Venedig…«

»Wer weiß, ob das nicht besser gewesen wäre.«

»Also jetzt mach aber einen Punkt, Juliet. Du steigerst dich da in etwas hinein…«

»Halt mich fest, Eric. Laß mich nie mehr los.«

»Ich liebe dich«, sagte Mason und küßte seine Frau zärtlich.

Plötzlich riß ein Schrei die beiden auseinander. Sie hörten Gepolter. Kampf lärm!

»Siehst du, der Horror geht weiter!« preßte Juliet bestürzt hervor.

»Das kommt aus Shimos Kabine.« Eric Mason warf die Decke zurück.

»Eric, was hast du vor?«

»Ich muß nach Shimo sehen.«

»Du… du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen!« schrie Juliet grell.

»Shimo braucht Hilfe.«

»Ich brauche dich auch. Du bist mein Mann. Es ist deine Pflicht, dich um mich zu kümmern. Du mußt mich beschützen!« Mason sprang trotzdem aus dem Bett.

»Eric, bleib hier!« schrie Juliet fast verrückt vor Angst.

Mason suchte den Lichtschalter. In der Eile fand er ihn nicht. Schimpfend tastete er nach seinem Schlafrock, den er auf das Fußende des Bettes gelegt hatte. Das Kleidungsstück war zu Boden gefallen. Endlich ertasteten es Masons Finger.

Juliet verließ ebenfalls das Bett.

»Was willst du denn?« fragte Mason.

»Ich komme mit. Allein bleibe ich nicht.«

Mason zurrte den Gürtel fest und eilte zur Tür…

***

Peckinpah drückte die Zigarre im Aschenbecher aus. Er dehnte die Glieder. Jetzt hatte er die richtige Bettschwere. Das mußte er ausnützen. Wenn nichts dazwischenkam, konnte er in zehn Minuten in Morpheus’ Armen liegen.

Er nahm sich noch einen Schlummertrunk.

Sein Blick glitt über die vielen Flaschen, die auf der fahrbaren Hausbar standen. Wenn Tony Ballard kam, mußte eine Flasche Pernod da sein, das war Tonys Lieblingsgetränk.

Tucker Peckinpah entdeckte die grüne Flasche. Sie war noch fast voll. Das reichte für Tony, er war kein Säufer.

Nachdem der Industrielle den Schlummertrunk gekippt hatte, schickte er sich an, die Beleuchtung in der Messe abzudrehen.

Plötzlich vernahm er dumpfes Poltern.

Und gleich darauf einen Schrei.

Gegen Schreie war Tucker Peckinpah neurdings allergisch. Er befürchtete sofort das Schlimmste. Die schwarze Gondel kam ihm wieder in den Sinn, und das bleiche Vampirgesicht, das Juliet Mason gesehen haben wollte.

Er stürmte aus der Messe.

Niemand hätte dem Sechzigjährigen diese Schnelligkeit zugetraut. Schon hastete er auf die Kabine des Japaners zu.

Die Tür war offen. Tucker Peckinpah hatte mit einemmal einen würgenden Kloß im Hals. Aber er zögerte nicht, die Kabine zu betreten.

Automatisch griff er nach rechts, zum Lichtschalter. Die Leuchte flammte auf. Und was Peckinpah im nächsten Augenblick zu sehen bekam, ließ ihn vor Entsetzen zurückprallen.

***

»Eric! Warte!« rief Juliet.

Mason riß die Tür auf. Juliet verzichtete darauf, ihren Schlafrock über das hauchdünne Nachthemd zu ziehen. So, wie sie war, lief sie hinter ihrem Mann her. Barfuß, denn sie hatte in der Eile die Pantoffeln nicht finden können.

In Shimos Kabine brannte Licht.

Die Tür war offen.

Darauf hastete Eric Mason zu. Als er sie fast erreicht hatte, trat jemand aus der Kabine des Japaners.

Tucker Peckinpah.

Sein Gesicht war bleich, sein Blick erschüttert. Er blieb so stehen, daß Mason nicht an ihm vorbei konnte. Es war dem jungen Mann auch nicht möglich, einen Blick in das Innere der Kabine zu erhaschen.

»Mr. Peckinpah, was ist geschehen?«

wollte Mason wissen. »Was ist mit Mr. Shimo?«

Der Industrielle schüttelte langsam den Kopf. »Ersparen Sie sich und Ihrer Frau diesen furchtbaren Anblick.«

»Wir wollen Shimo sehen!«

»Seien Sie vernünftig!«

»Was ist mit ihm? Verdammt noch mal, nun sagen Sie uns doch schon…«

Peckinpah war nicht fähig zu berichten. Mason drängte ihn ungestüm zur Seite und stürzte in die Kabine des Japaners. Sekunden später weiteten sich seine Augen. Namenloses Grauen funkelte in seinen Pupillen.

»Oh, mein Gott!« preßte er erschüttert hervor.

Yuki Shimos Körper war in Auflösung begriffen. Er lag schräg auf dem Bett. Sein Pyjama war total zerfetzt, der Körper mit Bißwunden übersät. Langsam löste sich das Fleisch von den Knochen. Es wurde durchsichtig und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.

Ähnlich verhielt es sich mit den Knochen. Das Skelett zerfaserte, bis von Yuki Shimo nichts mehr übrig war.

»Als hätte es ihn nie gegeben«, stieß Eric Mason bestürzt hervor.

Juliet hatte einen Blick über seine Schulter geworfen.

Als sie das Skelett gesehen hatte, war sie lautlos in Ohnmacht gefallen. Tucker Peckinpah hatte sie aufgefangen.

Zutiefst betroffen drehte sich Eric Mason um. Er sah seine Frau in Peckinpahs Armen hängen.

»Juliet.«

»Helfen Sie mir, sie in Ihre Kabine zu tragen«, forderte der Industrielle seinen Gast auf.

»Ja«, keuchte Mason. »Ja, natürlich.«

In der Kabine legten sie Juliet aufs Bett. »Ich hab’ ein Riechfläschchen in der Bordapothekç gesehen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Würden Sie es bitte holen?«

Juliet sprach auf den scharfen Geruch augenblicklich an. Ihre Reflexe erwachten wieder. Sie zuckte heftig zusammen, verzog das Gesicht und drehte den Kopf zur Seite.

»Juliet!« sagte Eric Mason eindringlich. Er tätschelte leicht die Wange seiner Frau.

Sie schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Blaß war sie, und in diesem Moment sah sie sehr zerbrechlich aus.

Ihre Arme schlangen sich um den Hals ihres Mannes. Er beugte sich über sie, sie zog ihn noch tiefer zu sich hinunter und fing an zu weinen. Eric versuchte sie zu beruhigen.

Tucker Peckinpah kam sich in diesem Augenblick ziemlich unnütz vor. Er räusperte sich, damit die beiden wieder Kenntnis von ihm nahmen.

»Kann ich etwas für Sie tun?«

Plötzlich stieß Juliet ihren Mann zur Seite. »Warum haben Sie uns eingeladen?« schrie sie vorwurfsvoll.

»Juliet, Mr. Peckinpah hat es doch nur gut mit uns gemeint.«

»Gehen Sie!« schrie Juliet. »Verlassen Sie die Kabine, Mr. Peckinpah.«

Eric Mason blickte den Industriellen an und zuckte verlegen mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, Mr. Peckinpah.«

»Er soll gehen!« schrie Juliet.

»Du bist nicht fair zu Mr. Peckinpah.«

»Er hat uns in diese entsetzlichen Geschehnisse hineingezogen!« schrie die junge Frau hysterisch. »Er ist schuld an allem.«

»Nein, Juliet, das ist er nicht!« schrie jetzt auch Eric Mason.

»Es ist schon gut«, sagte der Industrielle. »Ich kann Ihre Frau sehr gut verstehen. Wenn Sie mich brauchen…«

»Wir brauchen Sie nicht!« schrie Juliet. »Wir hätten nicht auf Ihre verfluchte Jacht kommen sollen!«

»Juliet, jetzt reiß dich bitte zusammen!« herrschte Mason seine Frau an. Es war ihm sichtlich peinlich, wie sie sich benahm, und es fiel ihm schwer, sich noch zu beherrschen.

Tucker Peckinpah ballte die Hände, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Er war wütend und verbittert. In was für eine Katastrophe war er da hineingeschlittert?

Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, hatte keinen Dämon herausgefordert, lediglich auf den Schrei eines Sterbenden reagiert. Und das war daraus geworden!

Der Tod war auf sein Schiff gekommen. Er hatte Yuki Shimo geholt, einen Mann, den Peckinpah geschätzt hatte, mit dem ihn beinahe schon freundschaftliche Bande verbunden hatten.

Grausam waren sie, diese verdammten Dämonen.

Und unbeirrbar verfolgten sie ihre schrecklichen Ziele.

Peckinpah fühlte sich ihnen gegenüber ohnmächtig.

Aber er verfügte über eine Waffe, die er ihnen morgen entgegenschleudern wollte: Tony Ballard und Mr. Silver!

In der Kabine stritten sich Juliet und ihr Mann. Peckinpah hörte nicht, worum es ging. Er hatte sich von der Kabinentür entfernt, lehnte nun auf der Reling und schaute zum Wasser hinunter.

Fünf Minuten vergingen. Dann flog die Tür der Masonschen Kabine auf, und Juliet stürmte heraus. Angezogen. Sie trug Jeans und einen rehbraunen Pulli. »Laß mich!« fauchte sie.

Eric wollte sie bei der Hand nehmen. Sie riß sich von ihm los.

»Juliet, so nimm doch endlich Vernunft an!« sagte Mason.

»Keine Minute länger bleibe ich auf dieser Totenjacht!«

»Herrgott noch mal, wohin willst du denn mitten in der Nacht?«

»Ist mir egal. Ich schlafe lieber unter einer Brücke als auf diesem Schiff.«

»Juliet Mason, du bist meine Frau, und ich befehle dir…«

»Du hast mir gar nichts zu befehlen!«

»Vor dem Altar hast du gelòbt, mir zu gehorchen.«

»So läuft das doch heute nicht mehr. Heute sind Mann und Frau gleichberechtigte Partner. Die Zeiten sind vorbei, wo der Mann der Frau befehlen konnte und sie ihm widerspruchslos gehorchen mußte!«

Eric Mason schien seine Frau zum erstenmal so zu sehen, wie sie war. Bisher hatte er sie immer nur durch eine rosarote Brille betrachtet. Ihr Starrsinn mißfiel ihm. Er wußte nicht, wie er sich dagegen durchsetzen konnte.

Juliet rannte zu Tucker Peckinpah. »Ich verlasse Ihr Schiff!«

»Ich werde Sie nicht zurückhalten«, erwiderte der Industrielle.

»Das könnten Sie auch gar nicht.« Juliet eilte an Peckinpah vorbei.

»Juliet! Komm zurück!« schrie Mason.

»Ich denke nicht daran!«

»Was soll ich mit ihr bloß machen, Mr. Peckinpah?« fragte Mason verzweifelt.

»Gehen Sie ihr nach, damit sie nicht allein ist. Sie braucht gerade jetzt jemanden, der sich um sie kümmert.«

»Und Sie?«

»Ich bleibe.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Ich wüßte nicht, wohin ich fliehen sollte«, meinte Peckinpah.

»Es wäre unsere verdammte Pflicht, Sie jetzt nicht allein zu lassen«, sagte Mason.

»Nun gehen Sie schon. Ich komme allein zurecht.«

Juliet erreichte die Gangway. Sie wollte über den wippenden Steg zum Kai hinüberrennen, doch plötzlich stoppte sie etwas im vollen Lauf.

Die junge Frau war gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Sie wurde davon auf die Jacht zurückgeschleudert und landete hart auf den Planken. Ihr schriller Schmerzensschrei schnitt durch die Nacht.

Tucker Peckinpah überblickte die Situation.

Dämonische Kräfte hatten eine magische Wand errichtet, damit keiner die Jacht verlassen konnte!

Peckinpah war sicher, daß es auch nicht möglich war, von Bord zu springen. Sie waren auf dem Schiff gefangen und mußten warten, bis die unheimlichen Gegner ihren nächsten Zug taten.

Eric Mason eilte zu seiner Frau, »Juliet, hast du dir wehgetan?« Er half ihr beim Aufstehen. Sie zitterte vor Angst wie Espenlaub.

Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie dorthin, wo sie gegen die magische Wand geprallt war, und sie hauchte verzweifelt: »Eric, wir sind verloren.«

***

Wortlos hatte Juliet sich in die Kabine zurückbringen lassen. Peckinpah hatte Eric Mason etwas zur Beruhigung für seine Frau gegeben. Anstandslos hatte sie die Tropfen, die gallbitter waren, geschluckt.

Nun kehrte Mason zu Peckinpah zurück.

Der Industrielle lehnte im Cockpit der Jacht.

»Juliet, hat eingesehen, daß sie sich Ihnen gegenüber scheußlich benommen hat, Mr. Peckinpah. Sie trug mir auf, Sie in ihrem Namen deshalb um Verzeihung zu bitten.«

Peckinpah blickte seinen Gast ernst an. »Ihre Frau hat völlig normal reagiert, Mr. Mason. Ich bin ihr nicht böse.«

»Wir sind Gefangene einer dämonischen Macht, nicht wahr?«

»Sieht so aus.«

»Können wir etwas tun?«

»Junger Mann, wenn ich wüßte, wie wir aus dieser Klemme herauskommen könnten, würde ich hier nicht herumlümmeln.«

Mason lehnte sich neben den Industriellen. »Was ist nur aus diesem prachtvollen Venedig geworden.«

»Eine Horror-Stadt«, sagte Peckinpah grimmig. »Die der schwarze Satan eisern im Griff hat.«

»Wenn es nur um mich ginge - ich würde mich mit dieser Situation abfinden. Aber ich bin verheiratet. Ich habe eine große Verantwortung übernommen.«

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, und es tut mir aufrichtig leid, Sie in diese Lage gebracht zu haben.«

»Dafür können Sie nichts. Sie haben das doch nicht absichtlich getan.«

»Bei Gott nicht«, sagte Peckinpah.

Sie schwiegen eine Weile. Eric Mason schien über einen Ausweg nachzugrübeln. Eine Idee blitzte in seinen Augen auf.

»Haben Sie schon die Motoren zu starten versucht? Wie war’s, wenn wir einfach auf und davon fahren würden?«

Peckinpah schüttelte bedauernd den Kopf. »Geht nicht. Die Motoren streiken. Auch dafür hat die schwarze Macht gesorgt. Wir sitzen hier fest, mein Lieber, und können nur hoffen, daß wir diese Nacht heil überstehen. Ab morgen steigen unsere Chancen wieder.«

»Sie meinen, weil dieser Tony Ballard kommt?«

Der Industrielle nickte, und er dachte daran, daß eine Nacht schrecklich lang sein kann, wenn man nicht weiß, was sie an Grauen noch bereithält.

***

Wir trafen am späten Vormittag in Mestre ein, und wer war nicht da? Richtig: Unser Freund Tucker Peckinpah. Kein Wunder, daß mir das sofort mißfiel. Er hatte versprochen, uns abzuholen, und was Tucker Peckinpah normalerweise versprach, daran biß keine Maus den Faden ab.

»Irgend etwas muß schiefgelaufen sein«, vermutete auch Mr. Silver. Da seine Haare und die Brauen über den perlmuttfarbenen Augen aus purem Silber bestanden, wurde er immer wieder von vorbeigehenden Menschen angestarrt.

Es störte ihn nicht.

Er hatte sich daran gewöhnt, angeglotzt zu werden.

Er war ja auch ein Kerl, an dem man nicht so einfach vorbeisehen konnte. Mehr als zwei Meter war er groß. Ein Modellathlet, hinter dem sich Herkules noch hätte verstecken können.

Dazu sah der Ex-Dämon auch noch unverschämt gut aus. Mit ihm mußte man einfach Aufsehen erregen.

»Vielleicht hat er sich verspätet«, meinte Vicky Bonney. Sie trug weiße Jeans und einen roten Pulli, darunter keinen BH, denn sie hatte keinen nötig. Was sie zu bieten hatte, das sah auch ohne Stütze und Modellierung recht appetitlich aus.

»Peckinpah ist pünktlicher als eine Schweizer Uhr«, widersprach ich meiner Freundin. »Der kommt nicht zu spät. Er kommt entweder zu früh -oder er kommt gar nicht. Es hat also keinen Zweck, auf ihn zu warten.«

»Er kann aber doch auch einmal aufgehalten werden«, beharrte Vicky.

Ich schüttelte überzeugt den Kopf. »Nicht Tucker Peckinpah. Er ist nicht da, also werden wir ihn suchen.«

»Und wo?« fragte Vicky.

»In Venedig natürlich.«

»Venedig ist verflixt groß, wenn man einen einzelnen Mann suchen muß.«

»Die Stecknadel im Heuhaufen, ich weiß«, sagte ich. »Aber wir werden in diesen sauren Apfel beißen.«

»Vielleicht kann Silver ihn ausfindig machen«, schlug Vicky vor.

»Keine schlechte Idee«, gab ich zu. »Was ist, Silver? Glaubst du, daß du’s schaffen kannst?«

Der Hüne kräuselte seine Nase. »Ich weiß nicht recht. Ich fühle mich im Augenblick nicht so richtig in Form.«

»Versuch es trotzdem«, verlangte ich, ergriff seinen Arm und führte ihn zu einem Stadtplan, der in der Flughafenhalle in einem Glaskasten hing.

Der Ex-Dämon konzentrierte sich. Seine perlmuttfarbenen Augen begannen zu glitzern. Ich sah, daß er sich ehrlich anstrengte. Aber hinter uns zog eine Gruppe betrunkener Holländer vorbei, ein Kind weinte, ein Mann meckerte mit seiner Frau, weil er nicht nach Palermo fliegen wollte.

Es war selbst dem willensstarken Mr. Silver unmöglich, sich in dieser Umgebung geistig abzukapseln. Vielleicht hätte er es in einer Streßsituation geschafft.

Diesmal hatte er leider Pech damit.

»Sorry, Tony«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

»Macht nichts. War ja nur ein Versuch.«

Wir hatten nur leichtes Gepäck mitgebracht. Das trugen wir zum Taxi.

»Chiesa della Scalzi«, sagte ich zu dem dunkelhäutigen Fahrer, der die blonde Vicky mit seinen schwarzen Glutaugen verschlang.

Um ihm eine Freude zu machen, setzte ich mich neben ihn. Warum er darauf so sauer reagierte, kann ich bis heute noch nicht verstehen.

Wir sprachen nicht viel während der Fahrt miteinander. Jeder hing seinen Gedanken nach, und ich machte mir Sorgen um Tucker Peckinpah.

Gegen Mittag erreichten wir über die Ponte della Libertà Venedig. Wir verstauten unser Gepäck erst einmal in einem Schließfach. Da Vickys Magen knurrte, hielten wir Ausschau nach einem Restaurant.

Auf der Piazzale Roma fanden wir eines, das uns zusagte. Ich wühlte mich zuerst durch einen Berg Spaghetti Bolognese und aß anschließend ein Beefsteak, das so dünn war, daß man es als Löschblatt hätte verwenden können.

Nachdem wir zusammen eine Flasche Cabemet getrunken hatten, gingen wir an die Arbeit.

An der Ponte degli Sqalzi mieteten wir ein Wassertaxi.

»Wohin?« erkundigte sich der Italiener. Er trug ein weißes T-Shirt mit dicken blauen Streifen.

»Das würden wir selbst gern wissen«, gab ich zurück.

So eine Antwort bekam er wohl nicht oft. Er schaute mich entgeistert an. »Murano? Burano?« fragte er. »San Michele? La Certosa?«

Ich versuchte ihm unsere Situation zu erklären. »Wir haben einen guten Freund in Venedig gewissermaßen verloren und wollen ihn mit Ihrer Hilfe wiederfinden.«

»Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann.«

Ich drückte ihm ein paar Lirescheine in die Hand, damit er uns noch lieber half. Diese heißblütigen Italiener verlieren ja so schrecklich leicht die Geduld. Das Geld sollte dazu dienen, daß uns das bei diesem Italiener nicht passierte.

Er rollte die dunklen Augen, und ich bin nicht sicher, ob er mir nicht die Hand geküßt hätte wie einem Mafia-Capo, wenn ich ihm dazu Gelegenheit gegeben hätte.

»Unser Freund befindet sich mit einer 24-Meter-Jacht in Venedig. Ich weiß nicht, wie die Jacht aussieht und auch nicht, wie sie heißt. Ich weiß nur, daß sie hier irgendwo vor Anker liegt. Alles klar?«

»Si, Signore«, sagte der Italiener.

Und dann begann die Irrfahrt durch Venedig. Im Vorbeiflitzen sahen wir so viele Sehenswürdigkeiten, daß wir sie alle kaum behalten konnten. Von einem Jachtliegeplatz zum anderen fuhren wir, durch Tausende von Kanälen.

Wir trieben an Inseln und Landzungen vorbei, klapperten die Liegeplätze des Lido di Venezia ab. Die Zeit verging wie im Flug. Aber Tucker Peckinpahs Spur konnten wir nicht finden.

»Vielleicht ist er mit seiner Jacht ausgelaufen«, sagte Mr. Silver.

Ich tippte mir an die Stirn. »Er wird auslaufen, wenn er mit uns verabredet ist. Wie finde ich denn das?«

»Dringende Umstände könnten ihn dazu veranlaßt haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Peckinpah ist nach wie vor in Venedig. Das weiß ich.«

»Und woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben!« behauptete ich.

Mr. Silver zweifelte daran. Aber eine Stunde später erwies es sich, daß ich recht hatte.

Wir erreichten einen kleinen Hafen nördlich des Canale di Porta Nuova und gingen an Land. Von einer Jacht kamen zwei hübsche junge Mädchen.

Ich sprach sie an und machte sie mit meinem Problem bekannt, wie ich es in den letzten Stunden immer wieder getan hatte. Was an Tucker Peckinpah prägnant war, zählte ich auf: die ewige Zigarre, die rundliche Erscheinung, das lichte Haar, seine sechzig Jahre -und diesmal auch sein japanischer Begleiter.

Jetzt fiel der Groschen.

Ein besseres Merkmal als Yuki Shimo hätte ich nicht nennen können.

Die Girls wußten plötzlich, von wem ich sprach und erklärten mir, wo die Jacht vor Anker lag. Ich bedankte mich aufatmend.

Nachdem ich den Wassertaxifahrer entlohnt hatte, suchten wir die Jacht, von der wir nun wußten, daß sie SERENA hieß.

»Ein stattliches Schiff«, bemerkte Vicky Bonney, als wir davor standen.

Mr. Silver legte seine Stirn in Falten. »Sieht irgendwie trist aus, findet ihr nicht?«

»Weil niemand an Bord ist«, sagte Vicky. »Aber wir werden Schwung auf den Kahn bringen.«

Ich schüttelte bedenklich den Kopf. Mir gefiel es absolut nicht, daß Tucker Peckinpah auch nicht auf seiner Jacht war. Zum Teufel, wo war er dann?

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und setzte meinen Fuß auf die Gangway. Eine innere Stimme warnte mich davor, sagte mir, ich solle das nicht tun, aber ich ignorierte sie.

Vier Schritte.

Vicky ging hinter mir. Dann kam Mr. Silver.

Kaum hatte ich die vier Schritte gemacht, da stieß ich gegen ein unsichtbares Hindernis. Es war elastisch, und ich erhielt davon so etwas wie einen elektrischen Schlag, der mich zurückschleuderte.

Ich prallte mit dem Rücken gegen Vicky und diese fiel gegen Mr. Silver. Der Hüne fing uns beide auf.

»Was war das?« fragte er. »Wolltest du meine Reflexe testen, Tony?«

»Die Jacht ist magisch abgeschirmt«, erwiderte ich.

Jetzt war uns einiges klar. Tucker Peckinpah hatte das Schiff nicht verlassen können. Er war auf der Jacht gefangen.

Ich ballte meine Rechte und näherte mich der unsichtbaren Wand. Langsam brachte ich meinen magischen Ring näher an das Hindernis.

Sobald der schwarze Stein die Wand berührte, vernahmen wir ein Knistern, Zischen und Knacken. Aber mehr passierte nicht.

Die magische Wand hielt der Kraft, die mein Ring aufbot, stand.

Der Ring stellte eine Art Verstärker dar. Er verstärkte das Gute in mir um ein Vielfaches und übertrug es auf die Werke der schwarzen Macht. Manchmal reichte die Kraft eines Menschen -selbst wenn sie verstärkt wurde - nicht aus, ein Gebilde des Bösen zu zerstören.

Dadurch war ich mit meinem Latein Jedoch noch nicht am Ende.

Ich hatte noch Mr. Silver in der Hinterhand, und was ich nicht schaffen konnte, schaffte er, gemeinsam mit meinem Ring, manchmal fast spielend, denn der magische Ring verstärkte auch seinen Willen, und der war allein schon wesentlich stärker als jeder menschliche Wille.

Sofort zog ich den Ring vom Finger und reichte ihn meinem Freund und Kampfgefährten.

»Versuch’s du mal«, verlangte ich.

»Dein Vertrauen ehrt mich«, sagte Mr. Silver schmunzelnd.

Er nahm den Ring in Empfang, quetschte sich an Vicky und mir auf der schmalen Gangway vorbei, streifte den Goldreif über seinen Ringfinger, hob die Hand und setzte den magischen Stein an die unsichtbare Wand.

Von oben nach unten zog er den Ring.

Senkrecht.

Damit schlitzte er die Wand regelrecht auf.

Wir vernahmen ein dumpfes Flattern.

Und im nächsten Augenblick sahen wir Tucker Peckinpah!

***

Er hatte die ganze Zeit an Deck gestanden, doch wir hatten ihn nicht gesehen. Niemand hatte ihn sehen können, denn die Jacht war - wie wir inzwischen herausgefunden hatten -in eine magische Blase gehüllt gewesen.

Dadurch war Tucker Peckinpah nicht zu sehen gewesen.

Die Teufelei daran war gewesen, daß er aus dieser Blase hinaussehen konnte.

Er hatte um Hilfe gerufen, wenn Menschen vorbeigegangen waren, doch niemand hatte ihn gehört.

Er hatte uns kommen sehen und wieder geschrien. Aber auch wir hatten keinen Laut vernommen.

Die magische Blase hatte sich nach ihrem Einsturz aufgelöst, war nicht mehr vorhanden.

Peckinpah kam erleichtert auf uns zu. »Ich habe gewußt, daß ihr uns finden werdet.«

»Und ich habe gleich gewußt, daß etwas nicht stimmt«, sagte ich. »Wenn ein Tucker Peckinpah sein Versprechen nicht einhält, dann muß das schon sehr, sehr triftige Gründe haben.«

Peckinpahs Brauen zogen sich zusammen. »Das kann man wohl sagen.«

Mr. Silver gab mir meinen Ring zurück. »Ein wertvolles Stück.«

»Wem sagst du das.«

»Hüte es gut.«

»Wie meinen Augapfel«, erwiderte ich.

Tucker Peckinpah sah zum erstenmal so alt aus, wie er war. Ansonsten strahlte er trotz seiner sechzig Jahre stets eine unübersehbare Frische aus.

Heute nicht.

Er hatte graue Schatten unter den Augen, und seine Gesichtshaut wirkte welk.

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, erzählte er. »Es ist etwas Schreckliches passiert. Yuki Shimo lebt nicht mehr.«

Wir erfuhren die ganze Horror-Story. Peckinpah erzählte uns auch von dem jungvermählten Paar, das er an Bord gebeten hatte.

»Es tut mir schrecklich leid, daß ich diese Leute mit meiner Einladung in solche Schwierigkeiten gebracht habe. Eric Mason und ich hielten abwechselnd Wache. Wir wollten von den Vampiren des schwarzen Satans nicht überrascht werden und befürchteten, daß sie im Schutz der Dunkelheit noch einmal an Bord kommen würden. Aber das blieb uns zum Glück erspart. Als der Tag anbrach, atmeten wir erleichtert auf. Ich hoffte, daß Sie nun bald eintreffen würden, Tony, aber es verging Stunde um Stunde, und Sie kamen nicht…«

»Wir mußten ganz Venedig auf den Kopf stellen, um Ihre Jacht zu finden«, entgegnete ich.

»Wir wurden immer mutloser«, sagte Tucker Peckinpah.

»Okay. Jetzt sind wir hier«, sagte ich. »Und wir werden versuchen, einen guten Schlachtplan auf die Beine zu stellen.«

Peckinpah führte uns in die Messe. Er wies auf die Bar und bat uns, uns selbst zu bedienen. Vicky wollte einen kleinen Sherry. Mr. Silver lehnte dankend ab. Ich nahm mir den obligaten Pernod.

Der Industrielle verließ die Messe und holte Juliet und Eric Mason. Er machte uns mit ihnen bekannt.

Juliets Hysterie hatte sich gelegt. Sie war ruhig und musterte mich neugierig mit ihren großen meergrünen Augen. Peckinpah schien ihr viel über mich erzählt zu haben. Wie ich ihn kannte, hatte er mich bestimmt so hochgelobt, daß jedermann annehmen mußte, ich wäre so etwas wie ein Übermensch.

Peckinpah verstand es eben, Reklame zu machen.

»Die magische Sperre existiert nicht mehr«, sagte Tucker Peckinpah zu Juliet. »Wenn Sie wollen, können Sie die Jacht nun mit Ihrem Mann verlassen.«

»Ich möchte Ihnen davon abraten«, warf ich ein.

»Aus welchem Grund?« wollte Peckinpah wissen.

»Ihr drei wart bis vor kurzem Gefangene der Vampire. Potentielle Opfer, wenn ihr so wollt…«

Juliet schauderte bei meinen Worten. Ihr Mann legte seinen Arm um ihre Schultern.

Ich nickte der jungen hübschen Frau zu. »Es ist besser, der Wahrheit ins Auge zu schauen, Mrs. Mason.«

»Schon gut, Mr. Ballard. Sprechen Sie weiter«, verlangte Juliet.

»Es könnte sein, daß die Vampire Sie beide auch dann noch als Ihre Opfer ansehen, wenn Sie die Jacht verlassen haben. Es ist niemals gut, sich in einer solchen Situation aufzusplittem. Besser ist es, beisammenzubleiben. Einigkeit macht stark.«

»Auch gegen Vampire?« fragte Eric Mason mit belegter Stimme.

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Mr. Mason?«

»Natürlich.«

»Bleiben Sie mit Ihrer Frau an Bord, und ich stelle Ihnen Mr. Silver als Schutzengel zur Verfügung.«

Tucker Peckinpah nickte. »Bei Mr. Silver sind Sie bestens aufgehoben.«

Der Ex-Dämon warf mir einen kurzen unwilligen Blick zu, den außer mir niemand bemerkte. Nicht daß es ihm etwas ausgemacht hätte, das Ehepaar Mason zu beschützen, aber er hätte sich lieber mit mir auf die Suche nach den Vampiren begeben.

Doch es war noch gar nicht gesagt, daß wir sie suchen mußten.

Vielleicht kamen sie von selbst zu uns.

Draußen ging allmählich der Tag zur Neige. Die Dämmerung setzte ein.

Und damit brach wieder die Zeit der grausamen Vampire an!

Tucker Peckinpah erhob sich, um Licht zu machen.

Plötzlich hörten wir Schritte. Juliet preßte sofort die Faust auf ihren Mund, um nicht zu schreien. Vicky Bonney saß neben ihr und sagte beruhigend: »Haben Sie keine Angst. Es kann Ihnen nichts passieren.«

Drei Personen hatten die Jacht betreten. Wir konzentrierten uns auf ihre näherkommenden Schritte. Außer diesen war nichts zu hören. Stumm warteten wir. Ich ließ meinen Blick über die Gesichter der Anwesenden huschen.

Alle Züge waren angespannt.

Selbst Mr. Silver schien unter Hochspannung zu stehen. Die Schritte näherten sich dem Niedergang. Die Zeit dehnte sich.

Wir sahen zunächst nur sechs Beine. Dann den Rumpf. Und dann die Gesichter. Als Juliet sie sah, entfuhr ihr ein gepreßter Schrei.

***

Die Dämmerung schritt rasch fort. Mit der einbrechenden Dunkelheit schlich das Grauen wieder durch Venedig. Kein Mensch war in der Lagunenstadt mehr seines Lebens sicher, denn die blutgierigen Bestien des schwarzen Satans verließen ihr schützendes Versteck, um wieder auf die Jagd zu gehen.

Man mußte auf der Hut sein in dieser Zeit zwischen Dämmerung und Morgengrauen, denn da regierte die Macht der Finsternis.

Die Nacht war eine tückische Verbündete der Vampire.

Niemand konnte mit Sicherheit wissen, ob er nicht gerade in dieser Nacht eines unnatürlichen Todes sterben würde.

Jedermann in dieser Stadt war gefährdet, denn die Monster kannten kein Mitleid. Wen sie sich als Opfer auserkoren hatten, der erlebte den nächsten Morgen nicht mehr.

Leise tauchte das Ruder in das graue Wasser ein. Jeder Schlag schob die Todesgondel vorwärts.

Die Todesschwadron des schwarzen Satans war wieder einmal ausgerückt, um Angst und Schrecken in die Stadt zu tragen.

Aus einem engen, finsteren Kanal schob sich die schlanke schwarze Gondel. Reglos wie Statuen hockten die Blutsauger in dem Gefährt. Nur ihre Augen lebten, waren auf der Suche nach Nahrung.

Auf einem Steinsockel saß eine räudige Katze. Das Tier spürte die unheimliche Ausstrahlung, die von der Gondelbesatzung ausging.

Es machte einen Buckel, sein Fell sträubte sich, es fauchte, und dann nahm es Reißaus.

Wie ein Schemen glitt die Todesgondel weiter. Sie schwenkte in einen breiteren Kanal ein.

Die Jagd hatte wieder begonnen…

***

Die Gesichter der drei Männer beunruhigten auch mich, denn sie waren grau wie Granit. Vor uns standen ein großer hagerer Mann mit weißem Haarkranz. Zwei kräftige Kerle flankierten ihn.

Wenn ihre Hautfarbe nicht so ungesund grau gewesen wäre, hätte ich sie für Menschen gehalten.

So aber…

Unauffällig schob ich meine Hand ins Jackett. Meine Finger berührten den Kolben meines Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Die drei Gestalten ließen es mir angeraten erscheinen, vorsichtig zu sein. Meine Augen verengten sich. Ich begegnete den Fremden mit unverhohlenem Mißtrauen.

Immerhin waren sie erst nach Einbruch der Finsternis gekommen. Es konnte also durchaus sein, daß sie das Tageslicht fürchten mußten.

Waren sie Vampire des schwarzen Satans?

Der Hagere trat einen Schritt vor.

Juliet hielt den Atem an.

Graue Gesichter! schoß es mir durch den Kopf. Ich erinnerte mich an mein Telefonat mit Tucker Peckinpah. Er hatte einen graugesichtigen Mann sterben sehen.

Tucker Peckinpah wandte sich an die seltsamen Männer. »Ja, bitte?«

Ich sah, daß Mr. Silver sich entspannte.

Drohte uns von diesen komischen Typen keine Gefahr? Das Entspannen des Ex-Dämons war für mich gewissermaßen eine Entwarnung. Aber ich behielt meine Hand auf dem Colt-Kolben.

Mr. Silver konnte sich auch mal irren.

»Mein Name ist Ludo Arra«, sagte der hagere Alte mit einer gutturalen Stimme. »Sie brauchen vor uns keine Angst zu haben.«

»Niemand hat Angst!« log Tucker Peckinpah.

»Wir fühlen die Furcht«, behauptete Ludo Arra. »Und wir können das Mißtrauen verstehen, das Sie uns entgegenbringen.«

»Venedig ist ein verdammt unsicheres Pflaster geworden«, sagte Eric Mason grimmig.

»Da muß ich Ihnen leider beipflichten«, bestätigte Ludo Arra. »Niemand leidet mehr darunter als wir.«

»Was wollen Sie damit andeuten?« fragte ich den Hageren.

Er richtete seine stechenden Augen auf mich. »Sie sind Tony Ballard, der Dämonenjäger, nicht wahr?«

»Woher kennen Sie meinen Namen?« fragte ich den Graugesichtigen.

»Wir kennen in erster Linie Mr. Silver, und uns ist bekannt, daß er mit einem Mann namens Tony Ballard befreundet ist.«

»Von wo kennen Sie Mr. Silver?« wollte ich wissen.

Darauf antwortete Ludo Arra: »Er ist einer von uns!«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Wir hatten es mit Dämonen zu tun! Jetzt ließ ich Ludo Arra meine Kanone sehen, damit er wußte, was es geschlagen hatte.

Doch er schüttelte den Kopf. »Sie brauchen Ihre Waffe nicht, Mr. Ballard. Wir sind in friedlicher Absicht hier.«

»Gebranntes Kind fürchtet das Feuer«, gab ich kalt zurück.

»Das kann ich verstehen. Aber wir tun niemandem etwas zuleide. Wir sind weiße Dämonen. Wir leben nicht mehr nach den Gesetzen der Hölle. Wir leben allerdings auch nicht nach den Geboten des Guten. Wir verhalten uns einfach neutral, tun niemandem etwas und erwarten, daß man auch uns in Ruhe läßt. Bis vor kurzem ging das ganz gut so. Doch nun…« Ludo Arra senkte den Blick. Er war traurig und verbittert.

»Weshalb sind Sie gekommen?« fragte ich.

»Als wir erfuhren, daß Mr. Silver in Venedig eingetroffen war, faßten wir einen Plan«, sagte der weiße Dämon. »Wir brauchen Hilfe. Meine Sippe läuft Gefahr, ausgerottet zu werden.«

»Von wem?«

»Vom schwarzen Satan.«

»Wer ist das?« wollte ich wissen.

»Sein Name ist Zepar Ness. Wir haben keine Ahnung, woher er kam. Eines Tages war er hier, und von diesem Tag an machten seine Vampire Jagd auf uns. Er riß die Herrschaft über Venedig an sich. Er duldet niemanden neben sich. Vor allem keine weißen Dämonen. Erst gestern Nacht verlor wieder einer von uns sein Leben.«

Tucker Peckinpah wechselte mit mir einen raschen Blick.

Ich wandte mich danach wieder an Ludo Arra. »Warum setzt ihr euch nicht zur Wehr? Warum jagt ihr Zepar Ness und seine Vampire nicht aus der Stadt?«

»Wir wollen nicht kämpfen. Ehrlich gesagt, wir können es nicht mehr. Wir haben zu lange im Frieden gelebt. Zepar Ness ist meiner Sippe in jeder Hinsicht überlegen. Er wird nicht Ruhe geben, ehe der letzte weiße Dämon sein Leben eingebüßt hat. Unsere übernatürlichen Fähigkeiten sind größtenteils verkümmert. Mr. Silver hatte in dieser Beziehung mehr Glück. Er konnte sich wenigstens einen Teil davon erhalten.«

»Und wie soll die Hilfe aussehen, um die Sie uns bitten?« fragte ich.

»Schicken Sie Zepar Ness und seine Bande zur Hölle, Mr. Ballard. Gemeinsam mit Mr. Silver können Sie das schaffen.«

»Aus keinem anderen Grund sind wir hier«, erwiderte ich. »Sie hätten sich den Weg sparen können.«

Ludo Arra schaute mich wieder mit seinen stechenden Augen an. »Bis vor kurzem waren wir im Besitz einer Waffe, mit der wir Zepar Ness hätten gefährlich werden können. Es war das Schwert der Erkenntnis. Seit Jahrtausenden befand es sich im Besitz meiner Sippe. Der schwarze Satan wußte, daß wir ihn damit hätten töten können, deshalb ließ er uns von seinen Vampiren überfallen und das Schwert rauben. Viele Brüder und Schwestern verloren in jener Nacht ihr Leben. Unser zentrales Versteck wurde zerschlagen. Wir wurden in alle Winde zerstreut, und ich hatte große Mühe, meine Sippe wieder zusammenzuholen. Wenn nicht bald etwas gegen den schwarzen Satan unternommen wird, gibt es keine weißen Dämonen mehr in Venedig. Und Zepar Ness wird eine noch grausamere Herrschaft als bisher antreten.«

»Wo befindet sich das Schwert der Erkenntnis?« fragte ich.

»Bei Zepar Ness.«

»Das ist mir schon klar. Aber Wo ist das?« wollte ich wissen.

»Der schwarze Satan wohnt in einem riesigen Palazzo«, erklärte Ludo Arra. Er nannte den genauen Standort. »Ein Reich für sich«, fuhr er fort. »Für die meisten Menschen ist es unmöglich, da einzudringen. Aber einem Mann, der so große Kampferfahrung hat wie Sie, Mr. Ballard, müßte es gelingen.«

Ich lächelte. »Ich kann’s ja mal versuchen.«

»Wenn Sie das Schwert der Erkenntnis an sich gebracht haben, halten Sie einen sehr großen Trumpf in Ihren Händen, Mr. Ballard. Damit können Sie den schwarzen Satan ausradieren.«

»Nichts, was ich lieber täte.«

»Das Schwert gehört nach wie vor uns«, sagte der weiße Dämon.

»Wenn ich es nicht mehr brauche, kriegen Sie es wieder«, versprach ich.

»Damit würden Sie uns einen großen Gefallen erweisen, Mr. Ballard.«

»Wo finde ich Sie?«

»Wir werden mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Bitte verstehen Sie unsere Vorsicht. Wir haben Angst. Je weniger Personen Kenntnis von unserem Schlupfwinkel haben, desto sicherer ist es für uns. Das hat nichts mit Mißtrauen zu tun.«

»Schon gut«, sagte ich und winkte ab.

»Sie werden es also wagen, den schwarzen Satan zu bekämpfen?«

»Seine Vampire haben immerhin den Freund meines Freundes getötet«, sagte ich. »Deshalb erachte ich es als meine Pflicht, einzugreifen.«

»Wir wünschen Ihnen Glück, Mr. Ballard«, sagte Ludo Arra.

»Danke. Das kann ich gebrauchen.«

Der Hagere machte seinen Begleitern, die die ganze Zeit stumm dagestanden hatten, ein Zeichen. Dann gingen sie.

Juliet Mason stieß die Luft geräuschvoll aus. »Weiße Dämonen. Schwarze Dämonen. Mein Gott, Eric, in was sind wir da hineingeraten?«

»Beruhige dich, Darling«, sagte Eric Mason. »Wir werden’s überstehen.«

Tucker Peckinpah wandte sich an mich. »Was halten Sie von der Geschichte, Tony?«

»Reichlich seltsam.«

»Aber wahr«, schaltete sich Mr. Silver ein.

Ich blickte ihn an. »Hast du schon mal von Zepar Ness gehört?«

Der Hüne mit den Silberhaaren nickte. »Es ist schon lange her. Damals war Zepar Ness noch ein aufsässiger Revoluzzer, der alles besser und grausamer machen wollte. Mittlerweile scheint er in den Dimensionen des Grauens zu mehr Macht und Ansehen gelangt zu sein.«

»Mit einem Wort: Ein schwieriger Brocken.«

»Nicht, wenn du im Besitz des Schwertes der Erkenntnis bist. Damit kannst du ihn fertigmachen.«

»Und damit es dazu nicht kommt, hat er diese Waffe schlauerweise rechtzeitig an sich gebracht.«

»Wir werdende ihm wieder abnehmen«, sagte Mr. Silver.

»Dagegen wird er eine ganze Menge haben.«

»Aber es wird ihm nichts nützen.«

»Was soll nun passieren?« fragte Tucker Peckinpah.

»Erst mal hätte ich unser Gepäck gern hier«, sagte ich.

»Das hole ich«, machte sich Vicky Bonney erbötig.

»Okay. Aber du gehst nicht allein.«

»Ich begleite Vicky«, sagte Peckinpah.

»Einverstanden«, meinte ich. »Inzwischen gucke ich mir mal den Palazzo des schwarzen Satans an. Nur mal eine erste Lagepeilung. Noch kein Vorstoß in Zepar Ness’ Todeszone.«

»Ich begleite dich!« sagte Mr. Silver sofort.

Ich warf dem Ex-Dämon einen rügenden Blick zu. »Und wer bleibt bei den Masons? Wir waren uns doch einig, daß du auf sie aufpaßt.«

»Wir wollen kein Klotz am Bein sein«, sagte Eric Mason sofort.

Ich schüttelte den Kopf. »Sind Sie nicht. Mr. Silver bleibt gern bei Ihnen. Er hat es nur schon wieder vergessen. Sein Gehirn läßt langsam nach. Ich wette, wenn ich ihn frage, wieviel zwei und zwei ist, kommt alles andere raus, nur nicht fünf.«

»Ist es nicht zu gefährlich, sich allein dem Palazzo des schwarzen Satans zu nähern, Tony?« fragte Tucker Peckinpah.

»Gefährlich - das ist relativ. Es kann auch gefährlich sein, auf die Straße zu gehen, denn es kann einem eigentlich immer ein Dachziegel oder ein Blumentopf auf den Kopf fallen. Ich sagte es schon: Ich habe noch nicht die Absicht, den schwarzen Satan anzugreifen. Ich möchte mir die Gegend nur mal ansehen. Danach treffen wir uns alle wieder auf dem Schiff und schmieden unseren Plan, okay?«

Was ich sagte, hörte sich vernünftig an.

Aber das Schicksal hatte die Weichen bereits anders gestellt…

***

In Venedig ist man besser dran, wenn man sich keinen Leihwagen, sondern ein Leihboot besorgt. Das tat ich, um beweglicher zu sein.

Während ich den Canal Grand entlangbrauste, dachte ich an Ludo Arra und seine Sippe. Es war zu begrüßen, daß sie sich vom Bösen abgekehrt hatten. Allein deshalb schon lohnte es sich, sie zu unterstützen, ihre Interessen gegen Zepar Ness zu vertreten.

Eines Tages würden sich die weißen Dämonen aus ihrer Neutralität lösen und sich dem Guten zuwenden, wie es Mr. Silver getan hatte, und sie würden wieder kämpfen lernen.

Niemand kann einen Dämon besser bekämpfen als ein Ex-Dämon, denn er kennt alle gemeinen Kniffe und Tricks und kann sich rechtzeitig darauf einstellen.

Wenn ich Ludo Arra vor der Verfolgung der Vampire dès schwarzen Satans beschützte, würde er mir zu Dank verpflichtet sein.

Und jeder kann irgendwann mal die Hilfe eines anderen dringend nötig haben.

Touristenströme ergossen sich über die Rialtobrücke. An der Ca’ D’Oro verlangsamte ich das Tempo und bog rechts ab. Hier gab es ein Gewirr von Kanälen, die von alten verwitterten Bauten getrennt waren.

Ich war nicht mehr weit von Zepar Ness’ Palazzo entfernt.

Wie schnell so etwas gehen kann. Da ist eine Stadt eine Ewigkeit lang ein Hort des Friedens, und plötzlich taucht ein verdammter Dämon auf und bringt alles aus dem Lot.

Menschen müssen um ihre Existenz fürchten. Das Grauen schleicht Nacht für Nacht durch die Gassen und Kanäle…

Es war Zeit, daß sich dem schwarzen Satan jemand entgegenstellte.

Ich drosselte die Geschwindigkeit noch mehr. Ganz leise tuckerte der Motor meines Bootes nur noch. Ich blickte mich aufmerksam um.

Hierher kamen keine Touristen. Hier gab es nichts Interessantes zu sehen. Nur abgeblätterten Verputz und häßliche Flecken an den verwitterten Fassaden.

Hier und da brannte eine Laterne.

Zumeist aber waren die Kanäle düster und unheimlich. Ich war auf der Hut, denn auch hier konnte schon die Gefahr lauern.

Der Einflußbereich des schwarzen Satans beschränkte sich nicht nur auf seinen Palazzo. Wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte uns Ludo Arra nicht um Hilfe gebeten.

Eine Brücke.

Sie spannte sich so flach über den engen Kanal, daß ich den Kopf einziehen mußte.

Mein sechster Sinn warnte mich mit einemmal.

Gefahr!

Ich war soeben unter der Brücke durchgetaucht, richtete mich nun auf und blickte nach oben, da sah ich eine Gestalt, die auf der steinernen Brüstung stand.

Groß, schlank, schwarz gekleidet. Ein Fauchen wehte mir entgegen. Unscharf konnte ich ein bleiches Antlitz erkennen.

Und dann sah ich die gebleckten Vampirzähne!

***

Vicky Bonney und Tucker Peckinpah holten unser Gepäck aus dem Schließfach, Der Industrielle ließ es von einem Träger zum Wassertaxi bringen. Er erklärte dem Italiener, wo er das Zeug abliefern solle.

»Fahren wir nicht mit?« fragte Vicky Bonney erstaunt.

Peckinpah schüttelte den Kopf.

»Aber unser Gepäck…«, sagte Vicky.

»Es wird auf meine Jacht gebracht.«

»Soviel Vertrauen haben Sie zu diesen Leuten?«

»Nicht jeder Mensch ist ein Gauner«, belehrte der Industrielle das hübsche Mädchen.

»Und wie wissen Sie, wer einer ist und wer nicht?«

»Da verlasse ich mich ganz auf meine Menschenkenntnis.«

»Einfacher wäre es, mitzufahren.«

»Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie.«

»Und was tun Sie?« fragte Vicky.

»Ich möchte aus meiner Jacht so etwas wie eine Festung machen. Dazu gehört vor allem ausreichend Nahrung, damit man uns nicht so schnell aushungern kann. Darum will ich mich jetzt kümmern.«

»Ich komme mit Ihnen. Wir müssen zusammenbleiben«, entschied Vicky.

Tucker Peckinpah nickte. Er gab dem Fahrer des Wassertaxis ein Zeichen, und der Mann fuhr ohne sie ab. Gleich hinter Tolentini war ein Supermarkt, in dem Peckinpah alles bekam, was er haben wollte.

Er bezahlte mit Scheck und nannte dem Geschäftsführer den Ort, an den der Berg von Fressalien geliefert werden sollte.

Dann verließ er mit Vicky Bonney den Supermarkt.

»Und was steht nun auf dem Programm?« erkundigte sich das blonde Mädchen.

»Nichts mehr. Jetzt kehren wir auf die Jacht zurück. Ich möchte die Masons nicht allzu lange allein lassen.«

»Mr. Silver ist doch bei ihnen.«

»Sie fühlen sich wohler, wer in mehr Leute auf dem Schiff sind.«

»Das bestimmt.«

Tucker Peckinpah kräuselte die Nase und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie unangenehm mir das mit den beiden ist. Ich wollte ihnen nichts weiter als eine Freude machen. Aber genau das Gegenteil ist passiert.«

»Das konnten Sie nicht vorhersehen.«

»Natürlich nicht. Trotzdem ist es mir peinlich.«

Die beiden schritten nebeinander her in Richtung San Rocco. Sie dachten nicht daran, daß sie auch hier in Gefahr sein könnten.

Aber sie waren es!

Ihr Weg führte sie über eine schmale Steinbrücke, deren alte Stufen schon stark abgetreten waren. Rost nagte am eisernen Geländer. Unter ihnen schimmerte das dunkle Wasser.

Plötzlich nahm Vicky Bonney vorn eine Gestalt wahr. Sie glitt von rechts auf die Brücke zu. Vicky blieb abrupt stehen, und jetzt sah Peckinpah das Schatten wesen ebenfalls.

Auch er stoppte.

Ein überraschter Laut kam über seine Lippen.

Vicky krallte sich in seinen Arm, ohne es zu merken.

Peckinpah brach der kalte Schweiß aus. »Zurück!« zischte er. »Schnell!« Sie drehten sich rasch um. Aber auch hier tauchte plötzlich ein Vampir auf.

Das Mädchen und der Industrielle saßen in der Falle.

Langsam näherten sich ihnen die Blutsauger mit dämonisch funkelnden Augen.

***

Der Vampir sprang!

Er breitete seine Arme aus und ließ sich auf mich herabfallen. Ich hatte nicht die Zeit, meinen Diamondback zu ziehen.

Hart prallte sein Körper gegen meinen. Sein Gewicht drückte mich nieder. Das Motorboot kam vom Kurs ab. Es ratschte über die Hausmauer, während ich alle Anstrengung unternehmen mußte, um diesen blutrünstigen Kerl von meinem Hals fernzuhalten.

Die Vampire des schwarzen Satans waren wie eine Epidemie in Venedig ausgebrochen. Überall wo es dunkel war, lauerten sie auf ihre Opfer.

Ich hatte keine Lust, so zu enden wie Yuki Shimo. Atemlos stemmte ich den Angreifer von mir. Meine Handkante traf ihn knallhart, doch er zeigte keine Reaktion.

Fauchend versuchte das Schattenwesen, mir die langen Zähne in den Hals zu schlagen. Ich drehte mich blitzschnell zur Seite.

Die Vampirzähne verfehlten mich nur knapp. Mir lief es eiskalt über den Rücken. Der Kerl verfügte über Höllenkräfte. Er machte mir zu schaffen.

Dennoch gelang es mir, ihm meinen rechten Fuß in die Seite zu setzen. Mein Bein streckte sich blitzschnell.

Der Vampir wurde zurückgeschleudert.

Ich sprang auf.

Mein unheimlicher Gegner griff sofort wieder an. Doch diesmal stimmte das Timing. Ich holte einen kraftvollen Schlag aus der Schulter.

Meine Faust traf ihn, und damit auch mein magischer Ring. Er riß die Augen auf, als er die Kraft der weißen Magie zu spüren bekam. Sein bleiches Gesicht verzerrte sich.

Ein heftiges Zittern durchlief den Untoten.

Ich nützte seinen Schock.

Blitzartig schlug ich noch einmal zu.

Er brüllte auf, schlug die Hände vor das verletzte Gesicht. Die Wucht des Schlages warf ihn zurück. Er stieß gegen die Sitzbank, verlor das Gleichgewicht und klatschte rücklings ins Wasser. Ich hätte viel darum gegeben, wenn es sich um fließendes Wasser gehandelt hätte, denn daran wäre das Schattenwesen zugrunde gegangen. Wasser, das fließt, können Vampire nicht vertragen.

Aber ich war auch so zufrieden. Immerhin war es mir erspart geblieben, so zu vergehen wie Yuki Shimo.

Der Untote tauchte im Wasser ein.

Er kam nicht mehr zum Vorschein.

Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, brachte das Motorboot wieder auf den richtigen Kurs und setzte die Fahrt zu Zepar Ness’ Palazzo fort.

Düster und unheimlich ragte das Gebäude auf. Es war an zwei Seiten von Wasser umflütet. Die Fenster im Erdgeschoß waren mit dicken Eisenstäben vergittert.

Der Palazzo machte einen unbewohnten Eindruck.

Ich fand eine Anlegestelle für mein Boot, zog die Leine durch einen in die Wand eingelassenen Eisenring und sprang auf die schmutzigen Steinstufen, die zu einem schmalen Steinpfad hinaufführten.

Ihn schlich ich entlang.

Weit und breit war keine Menschenseele zu erblicken. Bewußt oder unbewußt mieden die Leute die Nähe des Palazzos.

Ich hatte fortwährend ein seltsames Kribbeln im Nacken. Wurde ich beobachtet? Schon wieder ein Vampir? Möglich wäre es gewesen. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.

Jetzt brauchte ich einen kühlen Kopf. Ich mußte mich voll konzentrieren können, wenn ich nicht unter die Räder kommen wollte.

Der steinerne Steg knickte nach links ab, wurde breiter.

Ich tauchte in eine finstere Gasse ein. Ab Und zu tastete ich mich mit der Hand an der Wand entlang. Meine Finger spürten Blattwerk. Schlingpflanzen mit rauhen Armen.

Efeu, das sich an einem hölzernen Lattenrost an der Hausmauer hinaufrankte. Leise raschelten die Blätter, als ich darüberstrich.

Und plötzlich vernahm ich noch ein anderes Geräusch!

Etwas knirschte.

Ich starrte in die Schwärze und entdeckte zwei glänzende Vampiraugen…

***

Sofort ging ich in Kampfstellung. Keine Sekunde zu früh, denn schon erfolgte der Angriff. Das Schattenwesen warf sich mir knurrend entgegen. Ich steppte zur Seite, versetzte dem gefährlichen Blutsauger einen Karatetritt, der ihn gegen die Efeuwand warf.

Die Landung war so hart, daß eine der Latten knirschend brach.

Der Untote stemmte sich wütend von der Wand ab und attackierte mich erneut.

Ich empfing ihn mit einem Uppercut.

Mein magischer Ring traf sein Kinn. Er stöhnte, wankte, aber der Schmerz, der durch seinen Körper tobte, machte ihn nur noch wilder.

Ich wich zurück.

Er wollte mich packen, ich schlug seine Arme zur Seite und konterte abermals mit dem Ring.

Doch damit war der Vampir nicht zu vernichten. Ich vermochte lediglich seine Kräfte zu reduzieren.

Auch damit war mir gedient.

Bald war er nicht stärker als ich. Nun kam ich aus der Defensive heraus in die Offensive. Mit wuchtigen Schlägen setzte ich dem Schattenwesen zu. Der Vampir krümmte sich nach einem schweren Magenhaken.

Wie ein Fallbeil sauste sofort meine Handkante nach unten.

Gurgelnd ging der Untote zu Boden.

Mein Tritt warf ihn auf den Rücken.

Diese Chance mußte ich nützen. Was kann Vampire töten? Tageslicht! Fließendes Wasser und… ein Holzpfahl ins Herz!

Holz ! Der Lattenrost fiel mir augenblicklich ein, und ehe die blutgierige Bestie begriff, was ich vorhatte, riß ich die gebrochene Latte auch schon von der Wand.

Die Bruchstelle war schräg. Es sah fast so aus, als wäre das Holz angespitzt. Genau richtig für meine Zwecke.

Ich packte die Latte mit beiden Händen. Sie war fast so lang wie eine Lanze. An ihrem oberen Ende flatterten ein paar Efeublätter.

Als der Vampir meine Absicht erkannte, verzerrte sich sein bleiches Gesicht. Panik befiel ihn.

Ich ließ ihm nicht die Möglichkeit, aufzuspringen. Er hatte auch nicht die Chance, sich herumzuwerfen.

Blitzschnell setzte ich ihm die Latte an die Brust, und dann drückte ich mit meinem gesamten Körpergewicht nach unten.

Die Bestie röchelte, bäumte sich auf.

Der Untote packte den Holzschaft mit seinen bleichen Händen und wollte ihn sich aus der Brust reißen. Es klappte nicht.

Er war zu schwach.

Und er war tödlich getroffen.

Verwesungsgeruch stieg von ihm auf. Sein Körper erschlaffte innerhalb weniger Augenblicke. Die Haut trocknete ein, sah aus wie Pergament. Sie zerriß schließlich, und in der weiteren Folge zerfiel der Vampir zu Staub.

Ich richtete mich auf und tat einen erleichterten Atemzug.

***

Nachdem Ludo Arra und seine beiden schweigsamen Begleiter die Jacht SERENA verlassen hatten, bestiegen sie eine Gondel. Sie hatten die Absicht, zu ihrem Versteck zurückzukehren, fuhren durch den Canale di San Pietro und wählten für ihren Weg danach schmale, einsame Kanäle, wo niemand sie sah.

»Wir werden bald nicht mehr verfolgt werden«, sagte der Sippenführer der weißen Dämonen. »Tony Ballard und Mr. Silver werden Zepar Ness das Handwerk legen.«

»Was ist, wenn sie es nicht zuwegebringen?« fragte der Graugesichtige, der ruderte.

»Dann sind wir verloren«, sagte der weiße Dämon, der neben Ludo Arra saß.

»Wir könnten Venedig verlassen«, sagte der Ruderer.

Ludo Arra schüttelte ernst den Kopf. »Wir sind mit dieser Stadt zu sehr verwachsen. Woanders würden wir zugrundegehen. Wir gehören hierher. Also werden wir hier bleiben, entweder weiterleben - oder sterben!«

Mit regelmäßigen Ruderbewegungen steuerte Arras Begleiter die Gondel durch den engen Kanal.

Plötzlich richtete sich Ludo Arra auf. Er hatte einen schwarzmagischen Impuls aufgefangen. Das bedeutete nichts Gutes für ihn und seine beiden Begleiter.

Zepar Ness’ Bestien mußten in der Nähe sein.

Der Sippenführer der weißen Dämonen machte seine Freunde auf diese Wahrnehmung aufmerksam.

»Was sollen wir tun?« wollten diese wissen.

»Weiterfahren. Ruhe bewahren«, sagte Ludo Arra. Aber das war leicht gesagt. Auch Arra war aufgeregt.

Noch war von den Vampiren des schwarzen Satans nicht zu sehen, aber Ludo Arra spürte ihre Nähe immer deutlicher. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sie befanden sich in großer Gefahr.

»Wir müssen so schnell wie möglich unser Versteck erreichen«, sagte Arra.

Der Graugesichtige neben ihm rief plötzlich nervös aus: »Da! Die Todesgondel!«

Majestätisch schwenkte das schlanke Gefährt aus einem unscheinbaren Kanal. Arras Mann begann wie von Sinnen zu rudern.

Trotzdem kam die Todesschwadron des schwarzen Satans unaufhaltsam näher. Die weißen Dämonen ruderten zu zweit. Doch auch damit konnten sie nicht verhindern, daß sich die Entfernung zwischen ihrer Gondel und der der Vampire immer mehr verringerte.

»Ihr müßt kräftiger rudern!« rief Ludo Arra erregt.

»Wir geben alles.«

»Wenn es uns nicht gelingt, die Todesschwadron abzuhängen, verlieren wir unser Leben!« schrie Ludo Arra.

Seine Begleiter ruderten wie von Sinnen. Dennoch nahm die Entfernung zur Todesgondel immer mehr ab.

Bei der nächstbesten Gelegenheit sprangen die weißen Dämonen aus ihrer Gondel. Sie hetzten durch eine schmale Gasse und versteckten sich in einem unbewohnten Gebäude, das sichtlich einsturzgefährdet war.

Es war lebensgefährlich, sich darin aufzuhalten. Die Stützen, die die Decke hielten, waren größtenteils morsch. Tiefe Risse klafften in den Wänden. Treppen waren teilweise abgebrochen, Mauern umgestürzt.

Ludo Arra zischte seinen Begleitern zu: »Wir werden uns trennen. Jeder versucht für sich, zu unserem Versteck zu gelangen.«

Die Graugesichtigen nickten.

»Versucht auch, jedem Kampf aus dem Wege zu gehen!« riet der Dämonensippenführer seinen Freunden. »Die Vampire des schwarzen Satans sind euch überlegen. Hütet euch vor ihren verdammten Zähnen, denn ihr Biß ist tödlich.«

Ludo Arra huschte davon.

Auch seine Begleiter eilten in verschiedene Richtungen fort.

Pank hieß der, der gerudert hatte.

Er haßte die Vampire des schwarzen Satans wie nichts sonst. Und er war nicht sicher, ob Ludo Arra mit seiner Behauptung recht hatte, daß diese Blutsauger ihnen überlegen waren.

Pank meinte, es käme auf einen Versuch an, herauszufinden, wie die Dinge wirklich standen.

Kaum hatte er das gedacht, da verharrte er auch schon. Er kam sich feige, vor. Und Feiglinge widerten ihn an.

Was war nur aus ihnen, den weißen Dämonen, geworden? Jammerlappen, die sich nicht mehr verteidigen konnten, die ständig auf der Flucht waren, weil sie zu kämpfen verlernt hatten.

Pank fand, daß es an der Zeit war, das Kämpfen wieder zu lernen.

Wie sollte er überleben, wenn er immer nur davonlief? Irgendwann würde er nicht mehr davonrennen können. Was dann?

Pank drehte sich um.

Grimmig war seine Miene. Er ballte die großen Hände zu klobigen Fäusten. Nein, er wollte von nun an nicht mehr fliehen. Er wollte sich stellen und herausfinden, ob er wirklich so schwach war.

Wenn ja, dann hatte es für ihn ohnedies keinen Zweck mehr, weiterzuleben, dann war dieses Leben ohnedies nichts wert.

Er versuchte irgendwelche übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren. Seit er zum weißen Dämon geworden war, waren diese Fähigkeiten verschüttet. Er konnte sich ihrer nicht mehr so wie früher bedienen.

Aber er fühlte, daß sie noch da waren. Er brauchte sie nur freizulegen, dann würde er die Vampire des schwarzen Satans nicht mehr zu fürchten brauchen.

Seine ganze Konzentration bot Pank auf, um sich gegen die gefährlichen Blutsauger zu wappnen. Doch seine Bemühungen scheiterten kläglich.

Pank hörte Schritte.

Er zog sich in eine finstere Mauernische zurück und verhielt sich vollkommen still.

Die Vampire kamen.

Sie schwärmten in der Dunkelheit aus.

Pank preßte sich an die Wand. Er hob die Fäuste und wartete auf den ersten Untoten. Dämonen kann man unter anderem töten, indem man ihnen das Gesicht auf den Rücken dreht.

Das wollte Pank tun.

Er wartete ungeduldig.

Er gewahrte in der Finsternis eine schleichende Bewegung. Sofort spannte er die Muskeln. Nervös konzentrierte er sich auf das Schattenwesen.

Und plötzlich wuchsen ihm lange dolchartige Krallen. Rasierklingenscharf! Eine seiner verschütteten Fähigkeiten war zum Vorschein gekommen. Der weiße Dämon war darüber begeistert.

Wenn er in die Enge getrieben wurde, reagierte anscheinend sein Unterbewußtsein.

Er hob die Klauen.

Einen Herzschlag später war der Vampir da.

Pank sprang ihn an.

***

Ludo Arras zweiter Begleiter hieß Missam. Er hatte nicht Panks Mut und auch nicht dessen Trotz. Er schätzte seine Chancen nicht hoch ein, deshalb war er wie Arra der Meinung, daß es das Vernünftigste war, zu fliehen.

Missam hastete durch einen, finsteren Gang.

Er erreichte einen Hof, überquerte ihn und gelangte in einen weiteren Gang, der vor einer Tür endete.

Wo Ludo Arra war, wußte er nicht. Er verschwendete keinen Gedanken an den Sippenführer. Jetzt war sich jeder selbst der Nächste.

Missam wollte alles daransetzen, um den Vampiren nicht in die Hände zu fallen. Zu grausam war das Schicksal, das jene ereilte, die von den Schattenwesen gestellt wurden.

Die Tür, vor der Missam stand, war verschlossen. Gehetzt blickte sich der weiße Dämon um. Waren die Untoten schon auf seinen Fersen?

Saßen sie ihm schon im Nacken?

Er packte die Klinke und rüttele so heftig daran, daß sie abbrach. Ärgerlich warf er sie auf den Boden. Klimpernd kreiselte das Metall davon. Jetzt erst begriff Missam, daß er das nicht hätte tun sollen, denn nun wußten die Blutsauger, wo sie ihn finden konnten.

Schlich da nicht schon eine Gestalt durch die Finsternis?

Missam warf sich gegen die Tür.

Mehrmals.

Das alte Holz knarrte und knackte.

Verputz rieselte auf Missams Kopf. Der Graugesichtige glaubte sich in der Falle. Hier ging es nirgendwo weiter. Und hinter ihm waren die schrecklichen Mörder.

Hysterisch warf sich der weiße Dämon noch einmal gegen die Tür.

Krachend brach sie auf.

Missam stolperte weiter. Der Schwung hatte ihn vorwärtsgerissen.

Er fing sich erst nach einigen Yards. Beunruhigt schaute er sich immer wieder um, während er das alte Bauwerk durcheilte.

Plötzlich wischte ein Vampir heran.

Lautlos.

Missam hörte ihn nicht kommen.

Die Bestie warf sich auf den weißen Dämon. Missams Kehle entrang sich ein heiserer Schrei. Er kreiselte herum und schlug aus der Drehung zu. Der Vampir hätte ihm beinahe die Zähne ins graue Fleisch geschlagen.

Er entging nur ganz knapp einer tödlichen Verletzung. Das blitzende Gebiß des Blutsaugers schnappte hart neben seinem Ohr zu.

Er duckte sich und rammte dem Untoten die Schulter in die Leibesmitte. Der Vampir wurde zurückgeworfen.

Missam ergriff sofort wieder die Flucht. Hals über Kopf stürmte er den Gang entlang. Eine Treppe. Morsch und brüchig. Egal. Missam rannte sie hinunter, um den Verfolger abzuhängen.

Aber er kam nicht weit.

Die Treppe brach.

Missam stieß einen grellen Schrei aus. Seine Hände zuckten nach links und rechts. Er suchte Halt, konnte aber keinen finden.

Er kippte zur Seite, überschlug sich. Ein Bersten und Krachen umgab ihn. Treppenteile klapperten unter ihm auf den Boden.

Dann kam der Aufprall. Hart. Schmerzhaft.

Missam rollte herum. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen. Mauerwerk prasselte auf ihn herab.

Er hob den Kopf, schaute hinauf.

Dort tauchten in diesem Moment zwei Köpfe auf.

Zwei Vampire!

Missam drehte durch. Trotz der Schmerzen federte er hoch, doch die Blutsauger ließen ihn nicht noch einmal wegrennen. Gleichzeitig sprangen sie. Geschmeidig landeten sie auf dem Schutthaufen. Gelenkig federten sie ihr Gewicht ab. Gleich hungrigen Panthern kamen sie auf Missam zu.

Der weiße Dämon erkannte, daß er verloren war.

In seiner Verzweiflung warf er sich den beiden Untoten entgegen. Er hatte keine andere Wahl mehr. Jetzt mußte er kämpfen.

Hartnäckig wehrte er sich seiner grauen Haut. Er riß die beiden Vampire mit sich zu Boden, drosch mit seinen Fäusten auf sie ein. Doch sein verzweifelter Mut nützte ihm nichts.

Die Schattenwesen waren schneller, kräftiger, wendiger.

Sie befreiten sich aus seiner Umklammerung. Fauchend richteten sie sich auf. Und dann gruben sie ihm ihre langen Zähne tief ins Fleisch.

Das bedeutete sein Ende.

***

Pank flog mit ausgestreckten Krallenhänden auf den Vampir zu. Er überraschte die Bestie mit seinem Angriff. Ehe das Schattenwesen reagieren konnte, zerfetzte ihm Pank mit seinen Krallen die Kleidung. Die scharfen Klauen rissen auch die Haut des Untoten auf. Kein Blutstropfen sickerte aus den Wunden.

Der Blutsauger zischte wütend.

Er tauchte unter den Krallenhänden des weißen Dämons weg und griff ihn von der Seite an. Pank wollte in aller Eile einen magischen Schild zwischen sich und dem Schattenwesen errichten.

Früher hatte er so etwas mühelos zuwege gebracht, doch heute gelang es ihm nicht mehr. Die dünne Wand, die Pank entstehen ließ, durchstieß der Vampir mühelos.

Mit weit aufgerissenem Maul attackierte die Bestie den weißen Dämon.

Pank brachte sich mit einem Satz in Sicherheit. Er hieb nach dem Gesicht des Untoten. Das blutrünstige Wesen wich dem Schlag jedoch geschickt aus und biß nach Panks Arm.

Fast wäre es zur Katastrophe gekommen.

Aber Pank sah die dolchartigen Zähne gerade noch im letzten Augenblick und riß den Arm zurück. Mit einem widerlichen Geräusch schlugen die Zähne hart aufeinander.

Pank erkannte, daß er diesem von einem unbändigen Mordwillen getriebenen Gegner nicht gewachsen war.

Ludo Arra hatte recht.

Vor diesen blutrünstigen Teufeln konnte man nur fliehen. Kein weißer Dämon war diesen Bestien des schwarzen Satans gewachsen.

Pank wollte das Feld schleunigst räumen. Sein Rammstoß beförderte den Vampir drei Yards zurück. Pank startete.

Er hetzte durch die Dunkelheit, doch schon nach wenigen Schritten prallte er gegen einen weiteren Vampir. Grinsend packte dieser ihn.

Und dann machte ihm das Wesen,, mit dem er so mutig gekämpft hatte, mit einem einzigen Biß in den Nacken den Garaus.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel Pank auf die Knie.

Als er sich wenig später auflöste, gab es wiederum zwei weiße Dämonen weniger in Venedig.

***

Nur Ludo Arra schaffte es. Er fand den kürzesten und sichersten Weg aus dem Gebäude. Der Graugesichtige bewegte sich mit raschen Schritten, aber er lief nicht.

Er verlor nicht den Kopf wie Missam und Pank.

Das rettete ihm das Leben.

Der Dämonensippenführer sah mit seinem weißen Haarkranz zwar alt aus, aber das war er nicht. Alter hat bei Dämonen kaum eine Bedeutung. Ludo Arra war - genau wie Mr. Silver oder seine beiden Begleiter - nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen.

Für ihn und seine Sippe galten andere Gesetze.

Durch einen engen Gang huschte er über eine Treppe ins Freie.

Feuchte Luft umwehte ihn.

Er lief durch -einen verwilderten Garten und betrat wenig später durch einen Durchlaß eine dunkle Gasse.

Rasch orientierte sich der Graugesichtige, dann wußte er, welche Richtung er einschlagen mußte. Keiner der Vampire folgte ihm.

Sie schienen seine Spur verloren zu haben.

Aber er fühlte, daß Missam und Pank dieses Glück nicht gehabt hatten. Er spürte, daß sie nicht mehr lebten. Ihm war, als hätte man ein Teil von ihm vernichtet.

Wehmut und Trauer erfüllten ihn.

Missam und Pank waren treue Gefährten gewesen.

Von der Sippe waren nun nicht mehr viele übrig.

Wenn es Tony Ballard und Mr. Silver nicht gelang, Zepar Ness zu erledigen, dann sah Ludo Arra für sich und seine Sippe schwarz.

Auf Schleichpfaden und Umwegen erreichte der Sippenführer der weißen Dämonen sein Versteck. Ein paar Graugesichtige blickten ihn erwartungsvoll an. Er brachte es jetzt nicht übers Herz, ihnen zu sagen, daß Pank und Missam nicht mehr lebten.

Schweigend setzte er sich, und er war froh, daß niemand es wagte, das Wort an ihn zu richten. Er wollte Ruhe haben, wollte abschalten und vergessen, was es an Greuel in dieser Stadt gab.

***

Aber das Glück hatte Ludo Arra den Rücken gekehrt. Er hatte nicht gewußt, daß die Todesschwadron ihm gefolgt war. Schleichwege und Umwege hatten nichts genützt. Die Vampire des schwarzen Satans hatten sich diesmal nicht abhängen lassen, und Ludo Arra hatte die Feinde ohne sein Wissen zum Versteck der weißen Dämonen geführt.

Ein altes unscheinbares Haus war das Versteck, mit mehreren Eingängen und einem Fluchtweg zu Lande und zu Wasser.

Die Vampire umstellten das Gebäude.

Während der Sippenführer über die Mißstände, die immer untragbarer wurden, grübelte, zog sich die Schlinge um die weißen Dämonen immer enger zusammen.

Niemand ahnte etwas davon.

Die Vampire öffneten mit schwarzer Magie die versperrten Schlösser. Ein Graugesichtiger bekam ihr Eindringen mit. Er wollte die anderen warnen, doch ehe er einen Schrei ausstoßen konnte, schlugen die Vampirzähne mörderisch zu. Wie vom Blitz getroffen brach der weiße Dämon zusammen.

Die Todesschwadron sickerte von allen Seiten her in das Gebäude ein.

Ludo Arra war der einzige, der plötzlich ihre Nähe spürte. Erschrocken sprang er auf. Seine graugesichtigen Freunde ahnten, was das zu bedeuten hatte. Sie scharten sich um ihn, um ihn mit ihrem Leben zu schützen.

Und dann betrat der erste Vampir den Raum.

Wie ein hungriges Tier sah er aus. Ihm folgte ein zweiter, dritter, vierter Blutsauger. Die Dämonensippe war dem Untergang geweiht.

Da gab es keine Rettung mehr.

Sechs weiße Dämonen standen um Ludo Arra herum.

»Kämpft nicht!« riet er ihnen. »Ergebt euch. Wenn ihr kämpft, macht ihr alles nur noch schlimmer.«

Grinsend näherten sich die Schattenwesen ihren Opfern. Sie hatten lieber frisches Menschenblut, warm und rot. Aber es machte ihnen auch nichts aus, das schwarze Blut der weißen Dämonen zu trinken.

Sie zu vernichten, bereitete ihnen ein besonderes Vergnügen, denn sie waren die erklärten Feinde des schwarzen Satans.

Ihr Leben wollte Zepar Ness vor allem vernichtet wissen. Damit sie ihm seinen Platz nicht eines Tages in dieser Stadt streitig machen konnten. Die Sippe der weißen Dämonen mußte restlos ausradiert werden.

Das war Zepar Ness’ Auftrag, und den führten die Schattenwesen nun mit grausamer Hingabe aus.

Obwohl Ludo Arra seinen Leuten geraten hatte, sich zu ergeben, kämpften sie. Und das vor allem um sein Leben, doch einer nach dem anderen starb auf eine grauenvolle Weise.

Es war ein Blutfest für die Schattenwesen.

Sie schonten keinen.

Ludo Arra sah seine Freunde der Reihe nach zusammenbrechen und vergehen, und er war nicht imstande, ihnen zu helfen.

Bald lebte keiner mehr von ihnen. Die Vampire des schwarzen Satans hatten grauenvolle Ernte gehalten. Nun drängten sie sich an den Sippenführer heran. Der Graugesichtige hob trotzig den Kopf.

»Wenn ihr denkt, ich fürchte mich vor euch, dann irrt ihr euch gewaltig!« knirschte der weiße Dämon.

Die Vampire bleckten ihre häßlich langen Zähne. Hände packten den weißen Dämon. Sie hielten ihn so fest, daß er sich nicht mehr rühren konnte, und ihm war klar, daß nun seine letzte Stunde geschlagen hatte.

***

Juliet Mason bat ihren Mann um eine Zigarette. Eric nahm sich auch ein Stäbchen. Er hielt Mr. Silver die Packung hin. »Möchten Sie?«

»Danke nein. Ich rauche nicht. Tony Ballard übrigens auch nicht. Er lutscht statt dessen lieber Lakritzenbonbons.«

Eric Mason brannte die beiden Stäbchen an und gab eines davon seiner jungen Frau. »In Situationen wie dieser wäre ich ohne Zigarette hilflos«, bemerkte er. Er hielt das Stäbchen hoch. »Sie gibt mir Halt. Sie beruhigt mich. Sie lenkt mich ab.«

»Aber sie ist nicht gesund«, wandte Mr. Silver ein.

»Das ist unbestritten«, sagte Eric Mason. »Deshalb haben Juliet und ich beschlossen, im nächsten Monat den Versuch zu unternehmen, damit aufzuhören. Die Initiative ging von ihr aus. Mal sehen, wie’s wird. So etwas müssen immer beide Ehepartner in Angriff nehmen. Einer allein schafft’s kaum, wenn der andere neben ihm munter weiterpafft.«

»Da haben Sie recht«, sagte der Ex-Dämon. Er blickte Juliet mit seinen perlmuttfarbenen Augen freundlich an. »Ihre Entscheidung ist sehr vernünftig, Mrs. Mason.«

»Aber in diesem Monat rauche ich noch«, sagte die junge Frau.

»Haben Sie den Schock schon verdaut?« erkundigte sich der Hüne mit den Silberhaaren.

»Darüber werde ich wohl nicht so schnell hinwegkommen«, gestand Juliet. »Aber ich fühle mich schon wesentlich besser als in der vergangenen Nacht.«

»Wir kriegen den schwarzen Satan und seine Vampire«, sagte Mr. Silver zuversichtlich.

Juliet lächelte dünn. »Das würde ich Ihnen furchtbar gern glauben, aber…«

»Aber?«

»Ist Zepar Ness wirklich zu bezwingen? Sind Sie felsenfest davon überzeugt?«

Der Ex-Dämon nickte. »Ich würde es nicht behaupten, wenn es nicht meiner innersten Überzeugung entspräche, Mrs. Mason.«

»Nennen Sie mich Juliet.«

»Okay. Sehen Sie, Juliet, Dämonen sind zwar mächtig, aber gegen jeden einzelnen ist ein Kraut gewachsen. Man muß es nur kennen. In Zepar Ness’ Fall ist es das Schwert der Erkenntnis. Wenn es uns gelingt, diese Waffe an uns zu bringen, ist die Schlacht schon so gut wie geschlagen.«

»Das weiß Zepar Ness«, sagte Juliet.

»Natürlich weiß er das.«

»Wird er das Schwert nicht scharf bewachen lassen?«

»Wieviele Dinge sind schon scharf bewacht und trotzdem geklaut worden?« gab Mr. Silver verschmitzt zurück. »Kronjuwelen. Goldbarren… Warum nicht auch das Schwert der Erkenntnis?«

Juliet nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Sie strahlen so viel Ruhe aus, Mr. Silver. In Ihrer Nähe fühlt man sich wirklich geborgen. Es wäre falsch gewesen, die Jacht zu verlassen. Ich glaube, mein Mann und ich sind nirgendwo besser aufgehoben als bei Ihnen.«

Der Hüne mit den Silberhaaren grinste breit. »Der Meinung bin ich auch.«

Plötzlich ein dumpfes Poltern.

Ganz kurz nur. Es wiederholte sich auch nicht. Aber Mr. Silver war gewarnt!

Er ließ sich nichts anmerken, denn er wollte die Masons nicht beunruhigen. »Darf ich einen kleinen Spaziergang auf dem Deck machen?« fragte er.

»Kein Einwand«, sagte Eric Mason lächelnd.

»Aber gehen Sie nicht von Bord«, sagte Juliet. »Ohne Sie würde die Angst zurückkehren.«

»Keine Sorge. Ich bleibe in der Nähe.«

Mr. Silver verließ die Messe. Er versuchte sein Dämonenradar zu aktivieren. Hin und wieder klappte das ganz gut, aber leider nicht immer.

Er war eben keine Maschine, die auf Knopfdruck immer dieselbe Leistung erbrachte.

Diesmal schaffte er es nicht, sich dieser übernatürlichen Fähigkeit zu bedienen. Er registrierte kein dämonisches Wesen in seiner Nähe.

Seine schwere Pranke legte sich auf den hölzernen Handlauf. Ohne Eile stieg er die Stufen des Niederganges hinauf.

Oben angelangt, blieb er stehen. Eine angenehme Brise umwehte seine Nase. Er roch gern den Geruch von Tang und Teer, der sich in Häfen ausbreitet. Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit.

Das bereitete ihm diesmal keine Schwierigkeiten. Er sah wie eine Katze. Der Ex-Dämon wandte sich in Richtung Bug.

War dort vorn alles in Ordnung?

Mal nachsehen, sagte er sich und schritt an der Reling entlang.

Ihm fiel die bleiche Hand nicht auf, die sich in diesem Moment über die Heckkante schob.

Sein Augenmerk war auf den Bug gerichtet.

Eine zweite Hand kam zum Vorschein. Sie tastete über die Planken. Sekunden später erschien das kreideweiße Gesicht eines Vampirs.

Das Antlitz war schmal. Das Wesen sah ausgehungert aus. Unverhohlene Gier glitzerte in seinen nachtschwarzen Augen.

Es überkletterte die Reling mit großer Gewandtheit. Wo es Blut zu trinken gab, roch der Blutsauger. Geduckt huschte er auf den Niedergang zu.

Ein zweites Schattenwesen tauchte am Heck auf.

Der Vampir grinste, als er Mr. Silver vorne am Bug sah. Die Gefahr war hier, nicht dort.

Schon setzte der erste Vampir seinen Fuß auf die oberste Stufe des Niedergangs.

Mr. Silver umrundete indessen die Aufbauten. Er kontrollierte jeden Winkel, fand alle Möglichkeiten, sich zu verstecken, lotete sie mit seinen Blicken aus. Nichts.

Hatte er sich getäuscht?

Er war nicht dieser Ansicht.

In ihm ging etwas vor. Undeutlich fühlte er, daß er nicht an der richtigen Stelle suchte. Sofort machte er kehrt.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse!

***

Der erste Vampir war die Treppe hinuntergeschlichen. Seine Schritte waren nicht zu hören gewesen.

Das zweite Schattenwesen war oben zurückgeblieben, um dem Artgenossen Deckung zu geben.

Die blutgierige Bestie erreichte das Ende der Treppe.

Juliet und Eric Mason saßen rauchend in der Messe.

Der Vampir trat ein.

Das Ehepaar bemerkte ihn nicht sofort. Reglos stand er da und fixierte sie mit seinen kalten Mörderaugen. Sein Gesicht verzerrte sich. Die blutleeren Lippen öffneten sich.

Die spitzen Augenzähne wurden sichtbar.

Ein furchtbarer Anblick!

Der Vampir stieß ein hungriges Knurren aus.

Juliet zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Die Zigarette entfiel ihren Fingern. Sie schrie auf. Wie von der Tarantel gestochen schnellte sie hoch. Mit einem Sprung war sie hinter ihrem Mann.

»Eric!« kreischte sie entsetzt. »O Gott, Eric, wie ist das möglich? Wie kommt diese Bestie in die Messe? Mr. Silver ist doch oben!«

Eric Mason trat auf Juliets Zigarette. Er legte seine in den Aschenbecher und stand langsam auf. Er nahm den Blick nicht von dem Blutsauger. Der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren.

Er hatte geglaubt, in Mr. Silvers Nähe sicher zu sein.

Es hatte den Anschein gehabt, als könne seiner Frau und ihm in der Gesellschaft des Ex-Dämons nichts passieren.

Und nun war dieses Scheusal da!

Eric Mason versuchte die furchtbare Situation in den Griff zu bekommen. Er war bemüht, seine Angst nicht ausufern zu lassen.

Juliet krallte sich an ihm fest. »Tu etwas, Eric!« schrie sie. »Himmel, so tu doch etwas!«

Das Schattenwesen kam näher.

Mason blickte sich gehetzt um.

Womit konnte er sich bewaffnen?

In Reichweite war nur der Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte. Blitzschnell packte er ihn und riß ihn hoch.

Der Vampir grinste verächtlich.

»Schlag zu, Eric!« kreischte Juliet. »Schlag doch zu!«

Doch Mason wartete.

Der Vampir war noch nicht nahe genug.

In breiten Bächen rann Eric Mason der Schweiß übers Gesicht. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Gott, wenn nur Juliet nicht fortwährend so hysterisch geschrien hätte. Das machte ihn langsam krank.

»Still!« zischte çr, als er es nicht mehr ertragen konnte. »Bitte sei still, Juliet!«

»Ich kann nicht. Ich werde verrückt vor Angst!«

»Wenn du schreist, ändert sich doch nichts!«

»Wo ist Mr. Silver? Hilfe! Hiiilfeee!«

Der Vampir duckte sich. Wie eine hungrige Raubkatze sah der Untote aus. Deutlich konnten Juliet und Eric Mason sein weißes Gesicht sehen. Die fahle Haut spannte sich über eckige Wangenknochen. Sie hatte große, häßliche Poren.

Mason spürte, wie seine Frau hinter ihm zitterte und schluchzte.

Er wollte diesem Horror ein Ende bereiten.

Mr. Silver war nicht da.

Gut, dann mußten sie selbst sehen, wie sie mit dieser blutrünstigen Bestie fertigwurden.

Das Schattenwesen sprang.

Im selben Augenblick schlug Eric Mason zu.

Seine ganze Kraft legte er in diesen Schlag. Der Stuhl traf den Schädel des Monsters. Es gab einen Knall, ein knrischendes Geräusch folgte, und dann brach der Stuhl auseinander.

Während der Vampir zwei Schritte zurücktaumelte, klapperten die Bestandteile des Stuhls auf den Boden.

Jeder Mensch wäre mit einer großen Platzwunde auf der Stirn ohnmächtig zusammengebrochen.

Doch der Vampir des schwarzen Satans war unverletzt, und er blieb nicht nur auf seinen Beinen stehen, sondern er griff sogar an.

Das war zuviel für Juliet. Sie kreiselte herum und rannte auf eines der Bullaugen zu. Das Schattenwesen folgte ihr augenblicklich.

Eric Mason warf sich in dem Moment dazwischen, wo der Vampir seine Frau packen wollte. Ein derber Stoß beförderte ihn jedoch zur Seite.

Und dann schnappte sich die Bestie die kreischende junge Frau…

***

Als Mr. Silver den, ersten Schrei hörte, knurrte er wütend. Mit langen Sätzen hastete über das Deck.

Er erreichte den Niedergang, wollte diesen hinabstürmen. Da warf sich ihm plötzlich eine Gestalt entgegen. Schwarz gekleidet. Fauchend.

Der Ex-Dämon stoppte. Er ging in Abwehrstellung. Von einer Sekunde zur anderen wurden seine Hände zu purem Silber, ohne dadurch ihre Gelenkigkeit einzubüßen.

So etwas brachte nur Mr. Silver zuwege.

Der Vampir wuchtete sich ihm mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.

Mr. Silver schlug zu.

Seine Faust, zum silbernen Hammer geworden, traf das Schattenwesen schwer. Der Vampir konnte den Treffer nur mit Mühe verdauen.

Er kippte nach hinten und fiel auf die Planken. Der Ex-Dämon ließ nichts anbrennen. Er setzte sofort nach. Sein zweiter Faustschlag hätte noch fürchterlicher als der erste werden sollen, doch der Blutsauger sah sie rechtzeitig kommen und konnte ihr im allerletzten Augenblick ausweichen.

Die Faust schoß ins Leere.

Das Schattenwesen wälzte sich auf den Planken herum und federte wieder hoch. Es erholte sich schnell von dem schweren Treffer, und es stellte sich verblüffend rasch auf seinen Gegner ein.

Mit weiteren Fausthieben hatte der Hüne keinen Erfolg.

Der Monster wußte sich vor den gewaltigen Hieben immer wieder in Sicherheit zu bringen.

Das machte Mr. Silver wütend.

Er ging zum Großangriff über.

Der Vampir tauchte aber unter seinen Fäusten weg und fiel dem Ex-Dämon in die ungedeckte Flanke.

Für einen Moment sah es danach aus, als würde das Schattenwesen es schaffen. Die Augen der Bestie waren auf Mr. Silvers Halsschlagader gerichtet. Der Vampir riß gierig den Mund auf.

Er wollte dem Ex-Dämon seine gefährlichen Zähne in den Hals schlagen, doch da traf der Hüne mit den Silberhaaren eine verblüffende Abwehrmaßnahme.

Auch sein Nacken erstarrte zu Silber.

Und als die Vampirzähne zubissen, ratschten sie über das glatte Metall. Ein unangenehm schriller Laut begleitete diese Aktion.

Der Ex-Dämon blieb unverletzt. Die dolchartigen Zähne des Scheusals konnten ihm nichts anhaben.

Er rammte seinen Ellenbogen gegen den Leib des Angreifers. Damit beförderte er das Monster zwei Schritte zurück, und als der Vampir wieder angriff, schnappte ihn Mr. Silver mit beiden Händen, stemmte ihn hoch, rannte mit ihm über das Deck und schleudert ihn in hohem Bogen ins Wasser.

Das Schattenwesen klatschte in die Fluten.

Mr. Silver kümmerte sich nicht mehr um den Blutsauger, denn in der Messe ging es rund. Da wurde er dringend gebraucht.

Er kreiselte herum und jagte auf den Niedergang zu…

***

Ich fragte mich, woher der Vampir gekommen war, der mich angegriffen hatte und von dem jetzt nur noch ein unscheinbares Häufchen Staub übrig war. Vorsichtig tastete ich mich durch die Dunkelheit.

Und plötzlich stand ich vor einer kleinen offenen Tür.

Wie ein Schlupfloch sah sie aus.

Vermutlich hatte das Schattenwesen sie zu bewachen gehabt, und als ich in seine Nähe gekommen war, hatte es mich attackiert.

Eine offene Tür!

Ich konnte der Einladung kaum widerstehen.

Zwar hatte ich auf der Jacht gesagt, ich würde um Zepar Ness’ Palazzo nur mal herumschnüffeln, doch da hatte ich noch nicht wissen können, daß für mich eine Tür einladend weit offenstehen würde.

Ich mußte mich zu einer Entscheidung durchringen.

Das war nicht leicht.

Ich hatte eine Wache ausgeschaltet. Sobald dies auffiel, würde man hier einen anderen Posten aufstellen. Vielleicht sogar zwei. Und ob es möglich sein würde, auch diese unschädlich zu machen, stand auf einem anderen Blatt.

Andererseits begab ich mich in eine Gefahr, deren Größe ich nicht abschätzen konnte, wenn ich den Palazzo allein betrat.

Ich hätte Mr. Silver bei mir gebraucht, aber der war auf Tucker Peckinpahs Jacht und paßte auf das Ehepaar Mason auf.

Sollte ich umkehren?

Oder sollte ich das Wagnis auf mich nehmen?

Ich entschied mich für das Risiko. .

Vorsichtig trat ich näher an die Tür heran. Vor mir breitete sich ein Park aus, in dem seltsame Pflanzen wucherten. Wie ein Tropenwald sah die üppige Natur aus.

Bevor ich durch die Tür schritt, faßte ich in meine Hosentasche. Da bewahrte ich - der Nichtraucher - ein Feuerzeug auf. Mit diesem Feuerzeug hatte es eine besondere Bewandtnis.

In erster Linie konnte man damit natürlich auch Zigaretten anzünden. Darüber hinaus konnte man damit aber noch viel mehr tun.

Das silberne Ding war ein magischer Flammenwerfer, den mir mein Freund und Nachbar, der Parapsychologe Lance Selby, geschenkt hatte.

Ich holte das »Feuerzeug« heraus, Da ich nicht auffallen wollte, mußte ich hier auf den Colt verzichtén. Gott allein wußte, wie viele Vampire sich in diesem verfluchten Palazzo herumtrieben, die den Schuß hören konnten.

Ich legte keinen Wert darauf, von ihnen massakriert zu werden.

Mit gemischten Gefühlen betrat ich die Zone des Todes.

Das Reich des schwarzen Satans!

Handelte ich richtig? Ich wußte es nicht. Ich konnte nur hoffen, daß ich keinen Fehler beging, der mich das Leben kostete.

Es war seltsam kalt jenseits der Mauer. Die exotischen Pflanzen schienen gegen mich eine feindselige Front zu bilden. Mir war, als würden sie mir einen abgrundtiefen Haß entgegenschleudern.

Weich und feucht war der Boden unter meinen Füßen.

Ich hörte Stimmen, irgendwo im Park, wich ihnen aus.

Mir rieselte es immer wieder kalt über den Rücken. Eine innere Stimme riet mir, umzukehren, doch ich wollte mich von dem einmal eingeschlagenen Weg nicht mehr abbringen lassen. Obwohl ich mich fortwährend angestarrt und beobachtet fühlte.

Aufmerksam ging ich weiter.

Ab und zu warf ich auch einen Blick zurück, um keine unliebsame Überraschung zu erleben.

Die Tür, durch die ich den Park betreten hatte, konnte ich nicht mehr sehen. Sie war hinter dichtem Blattwerk verschwunden. Ich fragte mich, wie es mit mir weitergehen sollte, wenn jemand entdeckte, daß die Tür nicht mehr bewacht wurde und sperrangelweit offenstand.

Man würde sie sofort schließen.

Ich säße dann in der Falle, hätte keinen Fluchtweg mehr.

Würde man auch Alarm schlagen und den Park auf den Kopf stellen?

Die Natur hier hatte zweifelsohne eine dämonische Ausstrahlung. Das gefiel mir nicht, denn das konnte für mich unter Umständen zu einer Gefahr werden, in der ich umkam.

Riesige Blätter erweckten den Eindruck, als wären sie Hände mit gespreizten Fingern. Sie überragten mich, waren über mir, als wollten sie mich beschützen, aber der Schein trog garantiert, denn hier drinnen konnte ich alles erwarten, nur keinen Schutz.

Allmählich kam ich mir klein und unscheinbar vor.

Ich hielt meinen magischen Flammenwerfer fest in der Hand. Der Daumen lag für alle Fälle auf dem Druckknopf.

Ich mußte jederzeit mit einem Angriff rechnen, ohne zu wissen, von welcher Seite er erfolgen würde.

Die Attacke kam von oben!

Eines der riesigen Blätter bewegte sich plötzlich.

Die Pflanze lebte!

natürlich leben alle Pflanzen, aber nicht so wie diese. Eine grüne Hand griff von oben nach mir und wollte mich packen. Ich hörte die knisternde Bewegung, schaute hinauf und sah die grünen Finger, die sich wie Klauen krümmten.

Mein Herz übersprang einen Schlag.

Ich duckte mich.

Die grüne Hand folgte mir.

Ich richtete den magischen Flammenwerfer auf sie und drückte auf den Knopf. Eine heiße Feuerlohe raste gegen die »Handfläche«, prallte dagegen und breitete sich nach allen Seiten aus.

Die Hand zuckte hoch.

Sie ballte sich zitternd und verwelkte noch im selben Augenblick.

Aber die Gefahr war deshalb noch nicht gebannt. Andere Blätter griffen nach mir, und ich sah plötzlich das blitzende Gebiß fleischfressender Pflanzen. Das widerwärtige Grünzeug, das mich berührte, war klebrig und sonderte eine teuflisch brennende Substanz ab.

Ich verteidigte mich mit langen Flammenzungen. Alles, was vom Feuer getroffen wurde, verwelkte. Einen scheußlichen Garten hatte sich der schwarze Satan da angelegt. Ganz nach seinem dämonischen Geschmack.

Ich kämpfte mich durch das Dickicht. Immer neue Blätter wollten mich erfassen und zu Boden reißen, doch ich schaltete sie alle mit dem Flammenwerfer aus. Es gelang mir, den grünen Todesgürtel unversehrt zu durchdringen.

Beim Zurück möglicherweise nochmal dasselbe! schoß es mir durch den Kopf, und mich fröstelte bei diesem Gedanken.

Über einen kiesbestreuten Weg näherte ich mich dem Nordflügel des Palazzo. War meine Anwesenheit bereits bekannt?

Ließ man mich nur noch in dem Glauben, unentdeckt zu sein?

Ich erreichte das große Gebäude. Einen Augenblick dachte ich, es stünde jemand hinter mir, aber als ich herumfuhr, sah ich niemand.

Jetzt trägt dein Leichtsinn Zinsen, sagte mir mein Gewissen, doch ich schüttelte starrsinnig den Kopf und befahl mir, weiterzugehen.

Ich wollte endlich den schwarzen Satan zu Gesicht bekommen, und es hätte mir gefallen, wenn es mir gelungen wäre, das Ganze so einzurichten, daß Zepar Ness mich nicht sah.

Aber verlangte ich da nicht ein bißchen viel?

Ich huschte an der rauhen Wand entlang und gelangte an eine Tür, die nicht abgeschlossen war. Vorsichtig zog ich sie auf.

Niemand hinderte mich daran, einzutreten. Ich würde nicht die Wahrheit sagen, wenn ich behauptete, daß ich völlig ruhig war.

Mein Herz schien hoch oben im Hals zu schlagen. Selten hatte ich so viel riskiert. Weiß der Teufel, warum ich es diesmal tat. Es wäre wohl vernünftiger gewesen, den Palazzo nicht ohne Mr. Silver zu betreten, doch nun war es geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen.

Also weiter.

Ich tappte einen finsteren Gang entlang, auf einen schwachen Lichtschein zu. Grollende Stimmen drangen an mein Ohr.

War das Zepar Ness mit seinem dämonischen Hofstaat?

Je weiter ich mich vorwagte, desto heller wurde es. Ich sah einen großen Saal, sah Kerzen in Messingleuchtern, sah eine lange Tafel, an der bleiche Schattenwesen saßen…

Zepar Ness erblickte ich nicht.

Rechts war eine Treppe.

Unbemerkt schlich ich darauf zu und eilte sie hinauf. Den magischen Flammenwerfer steckte ich wieder weg. Im Obergeschoß angelangt, orientierte ich mich kurz.

Dann hastete ich auf eine hohe dunkelbraune Tür zu und zog sie behutsam auf. Der dahinterliegende Raum war spärlich eingerichtet. Mich störte das nicht. Ich wollte hier sowieso nicht zur Untermiete wohnen.

Dennoch war mir der Raum sympathisch, denn seine Stirnseite bestand aus Ornamentziegeln, durch deren Muster ich in den großen Saal hinuntergucken konnte.

Geduckt näherte ich mich der Wand.

Und dann erblickte ich zum erstenmal Zepar Ness, den schwarzen Satan, der mit seinen Vampiren die Herrschaft über Venedig angetreten hatte!

***

Schwarz wie Kohle war er. Aus der Stirn wuchsen ihm zwei mächtige Hörner. Seine Augen waren unnatürlich hell und die Lippen blutrot. Er war groß und wirkte ungemein kräftig.

Jeden seiner Vampire überragte er um einen Kopf.

Mir gegenüber stand ein schwarzer Thron, dessen Lehnen aus Menschenknochen bestanden. Darüber hing das Bild des Höllenfürsten, mit dem Zepar Ness große Ähnlichkeit hatte.

Auf diesen Thron schritt der Dämon zu. Er setzte sich, nachdem er die drei Stufen hinaufgeschritten war. Majestätisch saß er unter Asmodis’ Bild. Ein herrischer Wink genügte.

Die Vampire verstummten.

Ich versuchte sie zu zählen, kam auf etwa fünfzehn.

»Freunde!« rief Zepar Ness mit kräftiger Stimme. Sie hallte im Saal laut wider. »Heute ist eine große Nacht! Es ist uns endlich gelungen, die weißen Dämonen in dieser Stadt zu vernichten!«

Ich staunte.

Was war passiert? Ludo Arra war bei uns gewesen, um Mr. Silver und mich um Hilfe zu bitten. Zu diesem Zeitpunkt hatte es noch eine kleine Schar weißer Dämonen gegeben.

Was war in der Zwischenzeit geschehen?

»Ludo Arras Sippe existiert nicht mehr!« rief Zepar Ness triumphierend aus. »Wir haben es endlich geschafft, diese Weichlinge, diese Abtrünnigen der Hölle, auszuradieren! Nur einer lebt noch!«

Ich dachte unwillkürlich sofort an Ludo Arra.

Der schwarze Satan klatschte in die Hände. »Bringt ihn herein!« befahl er.

Eine große Tür wurde aufgestoßen, und dann zerrten vier Vampire den Sippenführer herein. Haßerfüllte Augen starrten ihn an. Ich hatte Mitleid mit dem weißen Dämon, der sich von der Hölle abgekehrt hatte und in dieser Stadt nichts anderes wollte, als mit seiner Sippe in Frieden leben.

Sie stießen den Graugesichtigen bis zu Zepar Ness’ Thron vor.

Dann traten sie zùrück.

Ludo. Arra stand aufrecht vor dem schwarzen Satan.

Zepar Ness lachte gemein. »Willkommen in meinem Palazzo!«

»Eines Tages wirst du für deine Taten bezahlen, Zepar Ness!« rief der hagere Mann.

Der schwarze Satan grinste. »Ich habe die Zukunft nicht zu fürchten, denn hinter mir steht die Allmacht der Hölle. Aber du mußt Angst haben vor dem, was auf dich zukommt, Ludo Arra. Es war für meine Vampire eine unbeschreibliche Lust, deiner Sippe den Garaus zu machen. Es hätte schon viel früher geschehen sollen.«

Der Graugesichtige hielt den Kopf trotzig hoch. »Es macht mir nichts aus, zu sterben, denn ich weiß, daß auch du eines Tages deinen Meister finden wirst.«

»Der, der mich besiegen will, muß erst geboren werden.«

»Vielleicht gibt es ihn schon.«

»Wen meinst du?«

»Du wirst es rechtzeitig erfahren.«

»Ich hätte dich von meinen Vampiren töten lassen können, aber dieses Ende hätte mich nicht befriedigt. Deshalb habe ich beschlossen, daß du durch dein eigenes Schwert sterben wirst. Man wird dich mit dem Schwert der Erkenntnis enthaupten. Wie gefällt dir das?«

»Irgendwann wirst auch du durch dieses Schwert dein Leben verlieren«, behauptete Ludo Arra.

»Das Schwert der Erkenntnis ist gut verwahrt. Da kommt niemand ran.«

»Es wird sich eine Möglichkeit ergeben…«

»Niemals!« fiel Zepar Ness dem Graugesichtigen ins Wort. Er erhob sich und wies mit seinem Krallenfinger auf Ludo Arra. »Bringt ihn in den Kerker - und bereitet alles für seine Hinrichtung vor. Ich will, daß er noch in dieser Nacht stirbt!«

***

Mr. Silver stürmte die Stufen des Niederganges hinunter. Er stürzte in die Messe und überschaute die kritische Situation mit einem Blick.

Das Schattenwesen hatte Juliet gepackt. Der Vampir drehte der jungen Frau den Arm um. Schreiend bog sie sich zur Seite. Ihr rotes Haar fiel auf die rechte Schulter, während es von der linken Halsseite rutschte.

Der Blutsauger starrte gierig auf die zuckende Halsschlagader.

Doch ehe er zubeißen konnte, war Mr. Silver bei ihm.

Die Silberfaust des Ex-Dämons landete im Kreuz des Monsters.

Das Schattenwesen brüllte auf. Wutentbrannt zuckte es herum. Juliet ließ es los, die konnte es sich später holen.

Jetzt wollte der Blutsauger sich um den Hünen mit den Silberhaaren kümmern. Geduckt griff er an.

Mr. Silver empfing ihn mit einem Aufwärtshaken.

Die Wucht des Schlages schleuderte den Vampir gegen die Wand. Er stemmte sich davon aber sofort wieder ab und attackierte Mr. Silver erneut. Doch der Ex-Dämon ließ ihm keine Chance.

Ein gewaltiger Treffer rüttelte den Blutsauger schwer durch. Mr. Silver wartete nicht, bis sich der Gegner erholt hatte, sondern drosch sofort weiter auf ihn ein.

Links, rechts, links, rechts. Mit unglaublicher Präzision kamen die Faustschläge, die die Standfestigkeit der Bestie stark untergruben.

Aber das Schattenwesen konnte viel vertragen. Und seine Gier nach warmem Menschenblut ließ es nicht zu, daß es das Feld räumte. Es hatte Juliet Mason als Opfer ins Auge gefaßt, und von der wollte es nicht lassen.

Wild kämpfte das Scheusal um seine Beute.

Doch Mr. Silver spielte seine Überlegenheit aus. Alle Kraft setzte er gegen den gefährlichen Blutsauger ein.

Mit beiden Händen packte er das Schattenwesen.

Der Untote schnappte nach dem Arm des Ex-Dämons, doch die langen Zähne verfehlten ihn. Mr. Silver rammte den Vampir gegen die Wand. Er preßte ihn dagegen und knurrte ihm ins bleiche Gesicht: »So, Freundchen. Und jetzt geht es ans Sterben!«

Er riß den Blutsauger von der Wand weg, schwang ihn hoch und schleuderte ihn kraftvoll zu Boden.

Ehe das Monster aufspringen konnte, hatte Mr. Silver ein abgebrochenes Stuhlbein aufgehoben, und dieses setzte er dem Untoten hart auf die Brust. Er brauchte nur noch zuzustoßen, dann durchbohrte das Holz das Herz des Vampirs - und vorbei war es mit ihm.

Das Schattenwesen verzerrte in panischer Angst das Gesicht.

Der Vampir konnte sich nicht mehr erheben.

Zitternd lag er da und wartete auf den Todesstoß.

Juliet Mason flüchtete in die Arme ihres Mannes. Sie wandte sich ab, wollte nicht sehen, was Mr. Silver mit der Bestie machte.

»Nicht!« hechelte der Vampir. »Tu’s nicht!«

»Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dein verdammtes Leben schonen sollte!«

»Du warst auch mal…«

Mr. Silver schüttelte angewidert den Kopf. »Ich war nie so wie du. Deine Gier nach Blut ist widerwärtig.«

»Dafür kann ich nichts. Kann ein Hai etwas dafür, daß er in einen Blutrausch gerät? Es ist seine Natur.«

»Zwischen dir und einem Hai besteht ein riesengroßer Unterschied. Der Hai ist trotz allem ein Geschöpf Gottes, das bist du absolut nicht!« Mr. Silvers Augen verengten sich. »Wo befindet sich das Schwert der Erkenntnis?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du lügst!«

»Ich weiß es wirklich nicht!«

Mr. Silver drückte das Stuhlbein etwas fester nach unten. »Ich frage dich noch einmal: Wo ist das Schwert der Erkenntnis?«

»Ich… In Zepar Ness’ Palazzo!« röchelte der Vampir.

»Das weiß ich. Ich will genau wissen, wo!«

»Im Keller. Eingeschlossen in einen Schrein, der aus massivem Panzerglas besteht. Niemand Unbefugter kommt da ran.«

»Weil der Schrein auch magisch gesichert ist, nehme ich an.«

»Natürlich ist er das.«

»Wie schaltet man diese Sicherung aus?«

»Das sage ich nicht!«

»Rede!« brüllte Mr. Silver den Vampir an. Er drückte mit dem Stuhlbein noch fester zu.

Das Schattenwesen wand sich wie ein getretener Wurm. Keuchend nannte es die schwarze Formel, mit der man die magische Sicherung ausschalten konnte. Mr. Silver verlangte eine genaue Beschreibung des Weges, auf dem man zum Schwert der Erkenntnis gelangte.

Als das Scheusal alles verraten hatte, was der Ex-Dämon wissen wollte, drückte er das Stuhlbein eiskalt nach unten.

Es wäre falsch gewesen, mit dem Untoten Mitleid zu haben.

Mr. Silver hatte dem Vampir sogar etwas Gutes getan.

Er hatte ihn erlöst.

***

Juliet Mason starrte fassungslos auf den Staub. »Das… das geht einfach nicht in meinen Kopf rein.«

»Bis vor kurzem dachten Sie wohl wie die meisten Menschen, daß es Vampire nur im Film und in Schauerromanen gibt, nicht wahr?« sagte Mr. Silver.

»Natürlich. Niemals hätte ich mir einreden lassen, daß solche Scheusale wirklich existieren.«

Juliet löste sich zitternd von ihrem Mann. Sie ging auf Mr. Silver zu und reichte ihm die Hand.

»Danke.«

»Wofür?« fragte der Ex-Dämon. Er ergriff die schmale Hand. Sie verschwand in seiner mächtigen Pranke.

»Dafür, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Das war doch selbstverständlich. Tut mir leid, daß ich Ihnen den Auftritt dieses Kerls nicht ersparen konnte. Ein zweites Mal wird es zu einer solchen Überraschung nicht kommen, denn nun werde ich die Messe mit dämonenbannenden Zeichen absichern.«

Der Ex-Dämon machte sich sofort an die Arbeit.

Türen und Bullaugen nahm er sich vor. Mit einem gewöhnlichen Filzschreiber malte er die entsprechenden Zeichen.

»So«, sagte er, als er damit fertig war. »Nun sind wir hier unten vor den Blutsaugern so sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Ist das wahr?« fragte Eric Mason.

Der Hüne mit den Silberhaaren nickte.

»Ist es dann noch nötig, daß Sie bei uns bleiben?« fragte Mason.

Mr. Silver blickte ihn erstaunt an. »Ich bleibe, weil Tony Ballard es will, und weil meine Anwesenheit Ihnen ein sichereres Gefühl geben soll.«

»Warum suchen Sie nicht den Palazzo des schwarzen Satans auf?«

Mr. Silver lächelte. »Das ist nicht so einfach.«

»Sie wissen jetzt, wo sich das Schwert der Erkenntnis befindet. Sollten Sie nicht losziehen und es sich holen?«

»Nun ja, das würde ich natürlich liebend gern tun…«

»Aber Sie tun es aus Rücksichtnahme auf uns nicht, stimmt’s?«

»Ich kann Sie nicht allein lassen. Ich habe Tony Ballard versprochen, bei Ihnen zu bleiben, und was ich verspreche, das halte ich.«

»Es wäre wichtiger, dem schwarzen Satan den Garaus zu machen!« sagte Eric Mason eindringlich. »Damit dieser Spuk ein Ende hat.«

»Was wird aus den Vampiren, wenn es Zepar Ness nicht mehr gibt?« wollte Juliet wissen.

»Ich nehme an, daß ihre Existenz mit der des schwarzen Satans endet. Seine dämonische Kraft läßt sie leben. Wenn es diese Kraft nicht mehr gibt, gehen die Blutsauger zugrunde. Das hoffe ich jedenfalls.«

»Aber Zepar Ness wird am Leben bleiben, wenn ihm nicht jemand mit dem Schwert der Erkenntnis in der Hand entgegentritt«, sagte Eric Mason. »Und noch etwas: Beunruhigt es Sie nicht, daß Tony Ballard schon so lange weg ist? Er wollte sich nur in der Nähe des Palazzos umsehen. Müßte er nicht schon längst wieder zurück sein?«

Der Ex-Dämon senkte den Blick. »Ich denke, Sie haben mich überredet. Rühren Sie sich nicht aus der Messe, okay? Solange Sie sich in diesem Raum aufhalten, kann Ihnen nichts passieren.«

»Gehen Sie mit Gott«, sagte Eric Mason.

»Viel Glück«, sagte Juliet leise.

Und Mr. Silver verließ die SERENA.

***

Ludo Arra war abgeführt worden. Zepar Ness sonnte sich im Glanz dieses großen Erfolges. Ich beobachtete den schwarzen Satan. Er grinste mit gebleckten Zähnen.

Am liebsten wäre ich hinuntergegangen, um ihn mit meinem magischen Ring in die schwarze Visage zu schlagen. Doch ich versagte mir diesen Wunsch. Der Dämon war mächtig.

Er hätte mich erledigt, ohne sich sonderlich anzustrengen. Ich war ihm erst ein ebenbürtiger Gegner, wenn ich im Besitz des Schwertes der Erkenntnis war. Doch im Augenblick hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wo es aufbewahrt wurde.

Sollte ich es suchen?

Der Palazzo war riesig. Es konnte Stunden dauern, bis ich es fand - wenn überhaupt.

Ich überlegte: Ludo Arra sollte durch das Schwert der Erkenntnis sterben. Das bedeutete, daß man es holen würde. Und hier mußte ich einhaken. Zu diesem Zeitpunkt mußte es mir gelingen, das Schwert an mich zu bringen und damit vor Zepar Ness hinzutreten.

Kein leichtes Unterfangen.

Eine Schar von Vampiren würde alles daransetzen, um mich an der Ausführung meines wagemutigen Vorhabens zu hindern.

Ich beobachtete, was dort unten im Saal weiter passierte. Stimmen waren plötzlich zu hören. Jene Tür, durch die man Ludo Arra hereingebracht hatte, wurde erneut aufgestoßen.

Im nächsten Moment standen mir die Haare zu Berge.

Denn wen die Vampire des schwarzen Satans jetzt hereinschleppten, waren… Vicky Bonney und Tucker Peckinpah!

***

Etwa dort, wo vor kurzem Ludo Arra gestanden hatte, mußten nun meine Freundin und mein Partner stehen. Mir krampfte es das Herz zusammen. Herrgott, wie waren die beiden in die Gewalt der Vampire geraten? Sie hatten doch nur unser Gepäck holen wollen.

Mir war schwindelig vor Aufregung.

Glück im Unglück für die beiden, daß die Vampire sie nicht gleich mit ihren Zähnen fertiggemacht hatten.

Eine furchtbare Wut wallte in mir auf. Ich war jederzeit bereit, alles auf mich zu nehmen. Das größte Risiko ging ich ein, wenn es sein mußte. Aber wenn Vicky in Gefahr war, dann ging mir das schmerzhaft an die Nieren.

Verdammt noch mal, und ich hockte hier und wußte nicht, wie ich dem Mädchen und Tucker Peckinpah helfen sollte.

Das Schwert. Ich hätte das Schwert gebraucht, um dem schwarzen Satan tüchtig Zunder zu geben. Aber wo war es?

Grinsend blickte Zepar Ness die beiden an. »Welche Überraschung«, höhnte er. »Die Freundin und der Partner Tony Ballards in meinem Haus. Das freut mich. Das freut mich ganz außerordentlich.«

»Kann ich mir denken«, schnappte Vicky Bonney. Sie gab sich den Anschein, als wäre sie furchtlos, doch ich, der sie schon so lange kannte, hörte deutlich am Klang ihrer Stimme, daß sie Angst hatte.

Und das mit Recht.

»Ihr seid gerade zur rechten Zeit gekommen«, sagte Zepar Ness.

»Tony Ballard wird dich vernichten!« schrie Vicky.

»Das wird er nicht«, widersprach der Dämon kalt. »Weil ich mit euch beiden nämlich ein Faustpfand habe, mit dem ich ihn in die Knie zwingen kann. Er und sein Freund Mr. Silver werden alles tun, was ich von ihnen verlange. Nur damit euch beiden nichts gescheiht. Mit eurer Hilfe werde ich Tony Ballard und Mr. Silver hierherlocken, und es wird mir ein Vergnügen sein, eure Seelen dem Höllenfürsten zum Geschenk zu machen.«

»Tony wird uns hier rausholen«, behauptete Vicky.

»Der Dämonenhasser ist kein Supermann, meine Liebe.«

»Er wird es schaffen. Und er wird mit dir abrechnen, Höllenbastard.«

Tucker Peckinpah sagte nichts. Und ich wünschte mir, auch Vicky würde den Mund halten. Sie sollte den schwarzen Satan lieber nicht so sehr reizen. Sie konnte den Bogen nur allzu leicht überspannen. Dann warf der Dämon sie seinen Vampiren vor, und sie starb noch vor Ludo Arra!

Ich mußte etwas tun.

»Ludo Arra ist hier!« hörte ich Zepar Ness stolz sagen. »Wir werden ihn vor euren Augen hinrichten. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was euch erwartet, wenn sich Mr. Silver und Tony Ballard in meiner Gewalt befinden.«

Der Dämon machte eine herrische Handbewegung und befahl seinen Vampiren, Vicky Bonney und Tucker Peckinpah abzuführen.

Es war Zeit für mich, einzugreifen.

Vor allem wollte ich wissen, wohin man Vicky und Peckinpah brachte.

Vielleicht bot sich eine Gelegenheit, sie den Vampiren abzujagen.

Ich richtete mich auf und drehte mich um.

Im selben Moment prallte ich zurück, denn ich blickte in das bleiche Gesicht eines Blutsaugers!

***

Auch Mr. Silver legte sich ein Leihboot zu. Er wählte etwa denselben Weg wie sein Freund. Auch er fuhr unter der flachen Brücke durch, doch ihn überfiel niemand.

Wenig später erreichte er den Palazzo des schwarzen Satans. Er ging an Land. Nachdem er das Boot versorgt hatte, suchte er nach einer Möglichkeit, in das Gebäude einzudringen.

Und er fand jene unbewachte offenstehende Tür, durch die schon Tony Ballard in das Reich des schwarzen Satans gelangt war.

Offene Türen erzeugten in solchen Fällen bei Mr. Silver immer ein leichtes Unbehagen. Irgend etwas konnte hier nicht stimmen. Mit größtmöglicher Vorsicht betrat auch der Ex-Dämon die Todeszone.

Er war zwar kräftig und verfügte über übernatürliche Fähigkeiten, aber er war nicht unbesiegbar. Auch Mr. Silver hatte seine Grenzen, und er hoffte, daß er den Bereich des Bösen unversehrt wieder verlassen konnte.

Er war ein wenig ärgerlich, als er an Tony Ballard dachte, denn er war zu neunundneunzig Komma neun Prozent sicher, daß der Freund die offene Tür ebenfalls entdeckt hatte und eingetreten war, obwohl er versprochen hatte, sich nur mal die nähere Umgebung des Palazzos anzusehen.

»Das war nicht richtig, Tony«, murmelte der Hüne mit den Silberhaaren in seinen imaginären Bart.

Er schlich auf die dunkle Pflanzenwand zu.

Kaum war er in sie eingetaucht, da griffen die Blätter ihn auch schon an. Klatschend zuckten sie auf ihn herab. Er hörte die Zähne der hungrigen Pflanzen hart aufeinanderklappen und schlug wild um sich.

Damit ihm nichts passieren konnte, ließ er seinen Körper zu Silber erstarren. Und dann hieb er nach den heimtückischen Blättern. Er fetzte sie vom Stamm und aktivierte seinen Feuerblick.

Knisternd und knackend verbrannten die Blätter. Luftwurzeln schnellten um Mr. Silvers Beine und versuchten ihn festzuhalten.

Das konnte er überhaupt nicht leiden. Er haßte es, sich nicht frei bewegen zu können. Wild stampfte er auf den Boden. Er bückte sich, packte die Wurzeln und zerriß sie.

Schwarze Tropfen fielen auf die Erde und brannten sich zischend durch deren Oberfläche.

Alles, was den Ex-Dämon stoppen wollte, vernichtete er. Nichts konnte ihn aufhalten.

Er erreichte den Nordflügel des Gebäudes und betrat es.

Kaum war er drinnen, da empfing er einen Impuls, der ihn erschreckte.

Tony war in Gefahr!

Er wußte auch wo.

Mit langen Schritten durchmaß er den Gang. Er stürmte die Treppe hoch. Wie auf einem Leitstrahl bewegte er sich. Zielstrebig hastete er auf die richtige Tür zu und riß sie auf.

Da war Tony.

Ein Vampir hatte ihn gestellt!

***

Ich hatte meine Muskeln angespannt und wartete auf den Angriff des Blutsaugers. Er ließ mich seine spitzen Eckzähne sehen, und mich schauderte davor, denn damit konnte mich das Schattenwesen vernichten.

Vorsichtig machte ich einen Schritt zur Seite.

Ich steckte ziemlich arg in der Klemme, denn ich war gezwungen, das Monster lautlos auszuschalten.

Schaffte ich das nicht, dann wurden die anderen Vampire auf mich aufmerksam.

Was das bedeutete, kann sich wohl jeder denken.

Der Vampir ließ mich nicht aus den Augen.

Ich merkte, wie er die Situation genoß. Wie die Spinne, der eine Fliege ins Netz ging. Aber dieser blutrünstige Kerl sollte mich nicht kriegen.

Mir fiel auf, wie er zum Sprung ansetzte.

Ich war auf der Hut.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Mr. Silver stürzte herein. Mit ihm hatte ich in diesem Moment am allerwenigsten gerechnet. Aber er war mir sehr willkommen.

Der Vampir drehte den Kopf irritiert.

Mr. Silver stürmte auf ihn los.

Ich schlug mit dem magischen Ring zu. Die Wucht des Schlages beförderte den Blutsauger in Mr. Silvers Richtung, schwächte den Vampir auch. Der Ex-Dämon packte das Schattenwesen mit seinen Silberpranken.

Der Kopf des Scheusals klemmte wie zwischen Schraubstockbacken fest. Mr. Silver machte mit dem Blutsauger kurzen Prozeß. Er drehte ihm das Gesicht auf den Rücken.

Das knirschende Geräusch ging mir durch Mark und Bein. Der X-Dämon ließ den Untoten los. Das Wesen brach zusammen und löste sich auf.

»Silver!« flüsterte ich. »Wie kommst du denn hierher?«

»Du wolltest dich hier in der Gegend nur mal umsehen!« sagte der Hüne mit den Silberhaaren vorwurfsvoll.

»Und du solltest bei den Masons bleiben!« konterte ich.

Der Ex-Dämon berichtete mir, was sich auf der Jacht ereignet hatte und welche Sicherheitsvorkehrungen er für das Ehepaar getroffen hatte. Er vergaß nicht, darauf hinzuweisen, daß Eric Mason ihn fortgeschickt hatte.

Und dann sagte er: »Ich weiß, wo sich das Schwert der Erkenntnis befindet, Tony.«

»Wo?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

Der Ex-Dämon sagte es mir. Seine Augen funkelten leidenschaftlich.

Mit wenigen Schlagworten erklärte ich dem Hünen die Situation, die zur Zeit im Palazzo des schwarzen Satans herrschte. Als Mr. Silver erfuhr, daß sich Ludo Arra, Tucker Peckinpah und Vicky Bonney in der Gewalt Zepar Ness’ befanden, knirschte er mit den Zähnen.

»Den machen wir fertig!« knurrte der Ex-Dämon. Er trat an die Ornamentwand und warf einen Blick auf den schwarzen Satan. »Er kriegt die Rechnung heute nacht präsentiert!«

***

Wir schlichen die Kellerstufen hinunter. Die Wände glänzten feucht. Wir hörten Ratten fiepen. Mr. Silver schlug den Wèg ein, den ihm der Vampir beschrieben hatte.

Zielstrebig ging er voran. Ich folgte ihm und warf immer wieder einen Blick zurück, damit uns niemand in den Rücken fallen konnte.

Es gab hier unten tatsächlich Kerkerzellen.

Zwei waren belegt.

Eine von Ludo Arra. Die andere von Vicky Bonney und Tucker Peckinpah. Die dicken Bohlentüren waren abgeschlossen. Ich wollte an sie heranschleichen, doch Mr. Silver hielt mich davon ab.

»Halte dich damit nicht auf, Tony. Das Schwert muß Vorrang haben. Danach kümmern wir uns um unsere Freunde.«

Der Kellergang machte einen Knick. Wir stoppten. Der Ex-Dämon peilte die Lage, zog den Kopf sogleich wieder zurück und flüsterte: »Der Raum, in dem das Schwert aufbewahrt wird, wird von zwei Vampiren bewacht.«

»Jeder übernimmt einen«, schlug ich vor.

Doch der Hüne schüttelte den Kopf. »Überlaß beide mir. Warte hier. Wir können gleich weiter. Ich räum’ nur schnell die beiden Hindernisse aus dem Weg.«

»Hör mal, ich kann dir doch helfen. Zu zweien können wir…«

»Ich werde sie zu zweit angreifen«, raunte Mr. Silver mir zu. Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Er beugte sich leicht vor, und dann aktivierte er sein Ektoplasma. Es quoll aus seinem Mund, sah aus wie ein nebeliger Brei, der sich mehr und mehr verdichtete, bis Mr. Silver einen Doppelgänger hatte.

Die beiden verschwanden um die Ecke.

Ich wartete voll brennender Ungeduld.

Plötzlich hörte ich das angriffslustige Fauchen der Vampire. Mr. Silver widmete sich den beiden Wachen mit enormem Kraftaufwand, um sie so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen.

Sobald er sie vernichtet hatte und sie zu Staub zerfallen waren, rief er mich mit gedämpfter Stimme.

Zu dritt betraten wir den Raum, in dem das Schwert der Erkenntnis aufbewahrt wurde. Ein prachtvoller Bihänder war das. Der Griff war aus Gold und mit wertvollen Edelsteinen besetzt. Die Klinge war scharf, und mir kam vor, als würde sie leuchten.

Mr. Silver und sein Ektoplasma traten auf den Panzerglasschrein zu. Der Ex-Dämon sprach dabei den Spruch, der die schwarze Sperre aufhob. Danach konnte er den gläsernen Schrein mit seinen Händen berühren.

Aber der Glaskasten war versperrt, und selbst die wildesten Silberfaustschläge vermochten das Panzerglas nicht zu zertrümmern.

»Verdammter Mist!« ärgerte sich der Hüne. »Da hat man das Schwert in greifbarer Nähe und kommt doch nicht an das verflixte Ding ran!«

»Laß mich mal«, sagte ich.

»Hör mal, wenn ich es nicht aufkriege…«

»Vergiß nicht, ich war mal Polizei-Inspektor, und auf der Polizeischule hat man mir beigebracht, wie man selbst die hartnäckigsten Schlösser knacken kann.«

Der Ex-Dämon und sein Doppelgänger traten zurück. »Dann mal los«, verlangte Mr. Silver.

Ich betrachtete kurz das Schloß, holte dann mein Taschenmesser hervor und werkte einige Zeit.

Und dann ließ sich der Panzerglasschrein öffnen.

»Tony, du bist super!« stieß Mr. Silver aufgeregt hervor. Ich nahm das Schwert der Erkenntnis an mich. Schon als sich meine Finger um den klobigen Griff schlossen, bemerkte ich, daß ich kein gewöhnliches Schwert in der Hand hielt. In dieser Waffe steckten unvorstellbare Kräfte.

Kräfte des Lichts, mit denen man das Böse vernichten konnte.

Meine Zuversicht kletterte ganz nach oben.

»Wir schaffen es!« sagte ich zu Mr. Silver. »Wir werden Zepar Ness bezwingen!«

Doch zuerst wollten wir unsere Freunde befreien. Wieder fummelte ich an einem Schloß so lange herum, bis ich es auf hatte.

Vicky Bonney und Tucker Peckinpah blickten uns an, als wären wir Geister.

»Hier scheinen sich alle zu treffen«, sagte Vicky. »Ludo Arra ist nebenan eingesperrt.«

»Den hol’ ich auch raus«, sagte ich. Vicky hatte mich umarmt. Ich drängte sie zurück und wollte mich um das Schloß der anderen Zellentür kümmern. Doch ich kam nicht mehr dazu, denn plötzlich alarmierten uns Schritte.

Wir mußten uns zurückziehen, versteckten uns in einem großen leeren Raum und schlossen die Tür bis auf einen kleinen Spalt.

Schlüssel rasselten. Eine Tür knallte gegen die Wand. Sie holten Ludo Arra aus der Zelle. Wir konnten es nicht verhindern. Auch Vicky und Peckinpah wollten sie herausholen. Wütende Rufe wurden laut, als sich herausstellte, daß die beiden ausgerückt waren.

Schritte stampften an uns vorbei.

Während ein Teil der Vampire Ludo Arra nach oben brachte, wollten die anderen das Schwert der Erkenntnis holen.

Sie schrien entsetzt auf, als sie den leeren Panzerglasschrein vorfanden. Natürlich wollten sie den Diebstahl sofort dem schwarzen Satan melden, doch wir hinderten sie daran.

Mr. Silver, sein Ektoplasma und ich traten aus dem Raum und stellten uns den Blutsaugern in den Weg.

Sie sahen uns und prallten zurück.

Als sie bemerkten, daß ich das Schwert der Erkenntnis in meinen Händen hielt, griffen sie fauchend an.

Drei Gegner waren es.

Drei gegen drei.

Der Ex-Dämon und sein Doppelgänger fingen zwei Vampire ab. Der dritte blieb für mich. Er zögerte, denn er hatte Angst vor dem Schwert.

Aber dann warf er sich mir doch entgegen. Haßverzerrt war sein Gesicht. Er war kräftig und geschmeidig. Und er war schnell.

Aber nicht schneller als ich. Er wollte mich mit den Händen packen. Ich stieß ihn mit einem Karatetritt von mir. Gleichzeitig schwang ich das Schwert hoch und schlug damit zu.

Die scharfe Klinge surrte von oben nach unten durch die Luft. Als sie das Schattenwesen traf, spürte ich nicht den gerinsten Widerstand.

Wie durch nichts sauste die Schwertklinge durch den Blutsauger. Er war halbiert. Die beiden Hälften kippten auseinander, blieben aber stehen. Je eine Hand zuckte mir entgegen, wollte sich an mir festkrallen, doch ich trat zurück.

Das Monster wurde transparent.

Es begann zu zerfasern und war wenige Augenblicke später nicht mehr vorhanden.

Mr. Silver und sein Ektoplasma verfuhren mit den beiden anderen Gegnern in bewährter Manier. Auch diese Vampire lösten sich binnen kurzer Zeit auf. Nun konnten wir sicher sein, daß Zepar Ness nicht zu früh erfuhr, daß er bestohlen worden war.

Wir winkten Vicky Bonney und Tucker Peckinpah zu uns.

»Ein wertvolles Schwert«, meinte mein Partner.

»Ja. Aber es ist nur eine Leihgabe, wie Sie wissen. Wenn das hier erledigt ist, muß ich es Ludo Arra zurückgeben.«

»Wir müssen uns um Arra kümmern«, sagte Mr. Silver hastig.

»Okay«, erwiderte ich. Dann blickte ich meine Freundin und den Industriellen an. »Ihr haltet euch im Hintergrund, klar? Keine Eskapaden. Das gilt vor allem für dich, Vicky. Du rührst dich nicht von Mr. Peckinpahs Seite.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Tony.«

»Dann ist es gut«, sagte ich. »Kommt.«

Wir eilten aus dem Keller. Ich sagte Vicky und Peckinpah, wo sie auf uns warten sollten, dann hasteten Mr. Silver, sein Doppelgänger und ich weiter.

Mit diesem Ektoplasma war das so eine Sache. Mr. Silver konnte es als körperlosen Nebel einsetzen oder zu etwas Greifbarem erstarren lassen. Ich wäre froh gewesen, wenn auch ich -zumindest diesmal - ebenfalls zu solch einem Kunststück fähig gewesen wäre.

Im Thronsaal war ein Richtblock aufgebaut worden.

Zepar Ness selbst wollte den Henker spielen.

Der schwarze Satan stand grausam grinsend beim Block, vor dem man Ludo Arra auf die Knie geworfen hatte. Die Vampire standen ungeduldig um den Richtblock. Auch der schwarze Satan hatte Mühe, sich in Geduld zu fassen.

Mr. Silver peilte die Lage.

»Es wird ein harter Gang werden«, raunte er mir zu.

»Wie immer«, gab ich ebenso leise zurück.

»Versuche schnurstracks auf Zepar Ness loszugehen«, riet mir mein Freund und Kampfgefährte. »Kümmere dich um nichts sonst. Ich werde bestrebt sein, dir alle Angreifer vom Leib zu halten.«

»Hoffentlich schaffst du’s.«

Der Ex-Dämon grinste. »Hör mal, ich schaffe so gut wie alles.«

»Manchmal«, schränkte ich ein.

»Vielleicht ist heute manchmal.«

»Hoffentlich«, sagte ich.

»Verdammt noch mal, wo bleibt das Schwert!« brüllte in diesem Augenblick der schwarze Satan.

Das war mein Stichwort. Ich wechselte mit Mr. Silver einen raschen Blick und antwortete dem Dämon dann: »Meinst du das hier?«

Schlagartig herrschte Stille im Saal. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Der Kreis der Vampire riß auf. Eine Menge bleicher Gesichter wandten sich uns zu. Dutzende Augenpaare schleuderten uns einen abgrundtiefen Haß entgegen.

Ich verlor trotzdem nicht den Mut. Mit einem einzigen Schwertstreich konnte ich alles entscheiden. Ich mußte nur an den Dämon herankommen. Wenn ich auf Schwertlänge bei ihm war, war er verloren!

»Los jetzt!« zischte ich Mr. Silver zu.

Wie zwei Panzer setzten sich er und sein Ektoplasma in Bewegung.

»Ballard und Mr. Silver!« brüllte Zepar Ness außer sich vor Wut. »Ihr habt es gewagt, in meinen Wohnbereich einzudringen! Das kostet euch das Leben! Packt sie! Ergreift sie! Sie sollen genauso sterben wie Ludo Arra, diese verdammten Diebe! Nehmt ihnen das Schwert weg!«

Die Vampire griffen uns an.

Mr. Silver glich einem Bulldozzer. Er stampfte mit seinem Doppelgänger vor mir her. Alles, was sich ihnen in den Weg stellte, rollten sie regelrecht nieder.

Die Schattenwesen wurden von ihrem Herrn donnernd angefeuert. Zepar Ness’ Stimme überschlug sich vor Wut und Haß.

Plötzlich erhob sich Ludo Arra.

Er faßte mit einemmal neuen Kampfeswillen und stürzte sich auf seinen erbitterten Widersacher.

Der schwarze Satan hieb auf den weißen Dämon ein. Der Graugesichtige mußte schwere Treffer einstecken, doch er ließ sich nicht unterkriegen. Das machte Zepar Ness rasend.

Er setzte seine ganze Kraft ein, um den weißen Dämon wieder in die Knie zu zwingen. Aber Ludo Arras Kampfeswille erstarkte immer mehr. Vielleicht nahm ich der weiße Dämon an uns ein Beispiel.

Es ist eine alte Weisheit, daß nur der in Frieden leben kann, der zu kämpfen versteht und bereit ist, diesen Frieden zu verteidigen.

Der weiße und der schwarze Dämon trugen einen erbitterten Kampf aus. Mir kam das sehr gelegen, denn wenn Zepar Ness abgelenkt war, kam ich leichter an ihn heran.

Während Ludo Arra sich redlich bemühte, den schwarzen Satan zu vernichten, was ihm mit bloßen Händen aber kaum gelingen konnte, kämpften Mr. Silver, sein Doppelgänger und ich gegen die Vampire.

Ich setzte das Schwert gegen sie ein.

Wen die Klinge traf, der war verloren.

Als die Schattenwesen begriffen, daß sie uns nicht gewachsen waren, kamen ihre Angriffe zögernder.

Aber einige versuchten dennoch weiter, ungestüm das Blatt zu wenden. Mr. Silver und sein Ektoplasma schlugen eine Bresche in die Reihen der Gegner. Was die beiden nicht aus dem Weg räumten, erledigte ich mit dem Schwert der Erkenntnis.

Ich hieb nach links und nach rechts.

Ich drehte mich wie ein Kreisel um die eigene Achse, und alles, was in den Bereich des Schwerts geriet, war erledigt.

Immer weniger Vampire stellten sich uns entgegen.

Wir kamen immer rascher voran. Nun setzte Mr. Silver auch seinen Feuerblick ein. Die Flammen hüllten die Schattenwesen ein, klebten an ihnen fest, ließen nicht von ihnen ab.

Die Monster schlugen wütend nach ihnen. Das Feuer konnte sie zwar nicht vernichten, aber es irriterte sie, und es rief heftige Schmerzen in ihnen hervor.

Bald war der Weg zu Zepar Ness frei.

Plötzlich zog sich meine Kopfhaut zusammen.

Ludo Arra hatte so lange nicht gekämpft, daß er dem wildem Gegner auf die Dauer nicht gewachsen sein konnte. Zepar Ness stand gewissermaßen im Training. Diesen Vorteil hatte der schwarze Satan ausgespielt.

Ich sah, wie der Gehörnte den Graugesichtigen mit beiden Krallenhänden an der Kehle packte. Grausam drückte er zu.

Ludo Arra versuchte aus dem mörderischen Würgegriff freizukommen, doch er schaffte es nicht. Seine Hände flatterten hilflos auf und ab.

»Er bringt ihn um!« stieß ich aufgeregt hervor.

Mr. Silver und sein Ektoplasma flankierten mich. Der Ex-Dämon und sein Doppelgänger wehrten scheinbar mühelos die spärlichen Angriffe der Vampire ab.

Ludo Arra brach zusammen.

Der Graugesichtige war am Ende seiner Kräfte. Er hatte sich zuviel zugemutet. Wenn wir ihm nicht augenblicklich zu Hilfe kamen, war es aus mit ihm.

Zepar Ness entwickelte unvorstellbare Kräfte. Seine Finger gruben sich tief in den Hals des verhaßten weißen Dämons.

»Stirb!« schrie er. »Stirb!«

Wir hatten die beiden fast erreicht.

Da errichtete der schwarze Satan hinter sich blitzschnell einen magischen Schild, für den er jedoch nicht genügend Sorgfalt aufwandte. Dadurch war es mir möglich, ihn mit meinem Ring zu durchschlagen.

Klirrend fiel das Hindernis in sich zusammen.

Der Weg zu Zepar Ness war frei.

Ich schnellte zwischen dem Ex-Dämon und seinem Doppelgänger hervor. Mit beiden Händen hielt ich das Schwert der Erkenntnis, die Waffe, mit der man den schwarzen Satan vernichten konnte.

»Ness!« brüllte ich.

Meine Stimme riß den schwarzen Satan herum. Er ließ von Ludo Arra ab.

»Hier ist das Schwert!« schrie ich. »Es wird dich auslöschen!«

Der schwarze Satan wuchtete sich mir entgegen. Ich wich aus. Seine Krallenhände zuckten knapp an mir vorbei. Ich drehte den Oberkörper, holte mit dem Schwert weit zu einem gewaltigen Schlag aus.

Und dann surrte die Klinge durch die Luft.

Aber Zepar Ness tauchte blitzschnell unter dem Hieb weg.

Der Schwung des Bihänders riß mich herum.

Zepar Ness lachte haßerfüllt auf. Er stürzte sich auf mich, ehe ich den ins Leere gegangenen Schwung abfangen konnte. Er hätte mich wahrscheinlich in Stücke gerissen, wenn Mr. Silver und sein Ektoplasma nicht dazwischengesprungen wären.

Ein kraftvoller Rammstoß beförderte den schwarzen Satan aus der Bahn. Der Doppelgänger des Ex-Dämons stellte Zepar Ness gleichzeitig ein Bein.

Der schwarze Satan verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Mittlerweile hatte ich mit dem Schwert der Erkenntnis zum zweiten Schlag ausgeholt. Ich legte meine ganze Kraft in diesen Hieb.

Diesmal bewegte ich das schwere Schwert von oben nach unten.

Zepar Ness sah die blitzende Klinge auf sich herabsausen und riß die Augen entsetzt auf.

Er rollte herum, aber er konnte dem tödlichen Streich nicht entgehen. Die scharfe Klinge traf und enthauptete ihn.

Schwarzes Dämonenblut ergoß sich über den Boden. Der Körper des schwarzen Satans brach auseinander. Rauch stieg auf. Gelbe Flammen züngelten hoch. Ein Feuer, das den Dämon von innen her auffraß, während sein Kopf allmählich zusammenschrumpfte. Bald darauf hatte er nur noch die Größe eines Pingpong-Balls. Und er schrumpfte weiter - bis er nicht mehr zu sehen war.

Heulen und Wehklagen umgab uns.

Während der Körper des schwarzen Satans zu Asche zerfiel, brachen die Vampire der Reihe nach zusammen und lösten sich auf.

Als von Zepar Ness nur noch ein Häufchen Asche übrig war, existierten auch seine Vampire nicht mehr. Die Schlacht war geschlagen. Wir hatten gesiegt.

Ich kümmerte mich um Ludo Arra. Er kam allmählich wieder zu Kräften. Mr. Silver zog sein Ektoplasma ein und holte anschließend Vicky Bonney und Tucker Peckinpah.

Uns allen war die Erleichterung anzusehen, die wir empfanden.

Ich gab dem weißen Dämon sein Eigentum zurück. Ernst nahm er das Schwert der Erkenntnis entgegen.

»Es hat mir gute Dienste geleistet«, sagte ich.

Ludo Arra legte seine grauen Hände um den Griff des Bihänders. Was er sagte, hörte sich wie ein Schwur an: »Ich werde es besser hüten als bisher, und ich werde wieder lernen, damit zu kämpfen.«

»Das ist ein Wort«, lobte ich. »Damit hat die Hölle einen Feind mehr.«

»Sie und Mr. Silver sollen dem letzten der weißen Dämonen in dieser Stadt ein Vorbild sein, Mr. Ballard«, sagte der Sippenführer feierlich, und dann reichte er uns die Hand.

Wir verließen den Palazzo des schwarzen Satans.

Der Garten der dämonischen Pflanzen war verwelkt. Ein bestialischer Gestank wehte uns von dort entgegen.

Nachdem wir uns von Ludo Arra verabschiedet hatten und er seiner Wege gegangen war, kehrten wir auf die Jacht SERENA zurück. Und wir blieben da, denn wir wollten die Mittelmeerkreuzfahrt mit Juliet und Eric Mason und Tucker Peckinpah mitmachen, uns von den Strapazen erholen und inmitten der friedlichen Weite des Meeres unser Abenteuer vergessen…

ENDE
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